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Weihnachten 1911.
Wie feiern wir in dieſem Jahre das Weihnachtsfeſt?

Das iſt eine Frage, die in dieſem Jahre, das ſo ganz anders
iſt als ſeine Vorgänger, ſeit Wochen wohl aller Herzen und
Gedanken bewegt. Zwar, die Vorbereitungen auf das Feſt
ſind in althergebrachter Weiſe getroffen worden: Eltern
und Kinder und wer ſonſt noch durch innige Bande mit
anderen verknüpft iſt, haben ihre Freude darin gefunden,
ihrer Liebe und ihrer Dankbarkeit Ausdruck zu geben durch
wohlüberlegte und ſorgſam hergeſtellte Zeichen und Be
weiſe ihrer Gefühle. Und in der Oeffentlichkeit? Auf
Markt und Straßen? O, da merkt man nichts von der
teuren, ſchweren Zeit! Jn den Schaufenſtern der Ge-
ſchäfte und aus ihnen heraus da glänzt und gleißt es, da
prunkt und ſchimmert es in einer Reichhaltigkeit und
Pracht an allen den Gegenſtänden, die die „Mode“ erheiſcht.
Freilich erfüllen alle die Herrlichkeiten auch gar manches
Herz mit Sorge und Bekümmernis. Die äußerlichen Vor-
bedingungen zur Feſtfeier erſcheinen alſo gegeben. Wie
Fet ſteht mit dem höheren und tieferen Gedanken des
Fe tes?
evangeliſchen Feier des Feſtes? Aus höherem Chor ertönte
nach dem Feſtberichte des Evangeliums in der heiligen
Weihenacht der Jubelgeſang der himmliſchen Heerſcharen:
„Ehre ſei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den
Menſchen ein Wohlgefallen!“

Fürwahr, wir können nicht anders am diesjährigen
Weihnachtsfeſte: Wir müſſen den zweiten Ton aus dem
hohen Akkorde herausgreifen: „Friede auf Erden!“ Wohl-
gemerkt: „Auf Erden!“ Das führt wiederum unſere

Wie ſtehts mit der religiöſen, der chriſtlichen, der

Feſtbetrachtung hinaus in die Welt, hin zu den Völkern
der Erde und zu ihrem Verhältnis zueinander.
freuliches bietet ſich unſeren Blicken dar. Alles andere
finden wir, nur nicht den Weihnachtsfrieden. Zwar iſt es
den angeſtrengten und friedliebenden Bemühungen unſerer
Diplomaten gelungen, den ſo ſchwer bedrohten Frieden mit
unſerem weſtlichen Nachbar zu erhalten, in friedlicher Eini-
gung den Kriegsanlaß zu beſeitigen. Und doch gilt trotz
dem das Dichterwort: „Es kann der Frömmſte nicht in
Frieden bleiben, wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt!“
Der böſe Nachbar iſt der jenſeits des Kanals, das mächtige
Jnſelreich, das es in neidiſcher und eiferſüchtiger Miß-
gunſt nicht vertragen kann, daß unſer deutſches Volk auch
groß und mächtig geworden iſt auf Erden und ein Wort
mitzureden hat. Das kann doch nach allen den Ent-
hüllungen, die die jüngſte Zeit gebracht hat, niemandem
mehr zweifelhaft ſein, daß England auf unſer Verderben
ſinnt, daß ihm zur Erreichung dieſes Zweckes jedes Mittel
erlaubt und erwünſcht erſcheint, wenn es auch vor dem
Forum der Sittlichkeit verurteilt wird. Ein ehrliches und
treues Gemüt wendet ſich mit Grauſen und Entſetzen von
einem ſolchen Verfahren ab, und gerade heute am Weih-
nachtsfeſte wird es uns recht klar, daß mit einem ſolchen
im Finſtern einherſchleichenden Feinde die deutſche Ehrlich-
keit und Offenheit einen ſchweren Stand hat. Da kommt
manchem der Gedanke, daß es am Ende das Beſte geweſen
wäre, wenn in den ſchwülen Sommertagen das Gewitter.
mit ſeinen Blitzen und Donnern zur Entladung gekommen
wäre. Wir haben und behalten die feſte Zuverſicht, daß
trotz aller bewieſenen Friedensliebe das deutſche Schwert
blank und ſcharf aus der Scheide fliegt und geſchwungen
von dem urkräftigen Arme des ganzen Volkes wieder mit
zerſchmetternder Wucht den Feind getroffen hätte. Und
wenn trotz allen dieſen ſchlimmen Erfahrungen noch heute
in unſerem Volke jene Nachäffung alles Engliſchen, jene
„Engländerei“, wie ſie neulich aus beredtem Munde
richtig bezeichnet worden iſt, ſich breit macht, ſo kann das
auch heute, trotz des Weihnachtsfeſtes, ein patriotiſch
ſchlagendes Herz nur mit Ekel erfüllen. Solcher Gedanken
können wir uns auch heute am Weihnachtsfeſte nicht ent-
ſchlagen.

Noch ſind wir mit unſerem Rundblick um die Erde
nicht fertig. „Friede auf Erden!“ Und doch donnern die
Geſchütze, doch wüten Bajonett und Dolch, Grauſamkeiten
ohnegleichen herüber und hinüber in einem Kriege, wie er
freventlicher und unſittlicher kaum gedacht werden kann.
Jn räuberiſchem Ueberfall fällt ein Staat über den anderen
her: Und wenn der Ueberfallene auch der Erbfeind des
Chriſtentums iſt: dieſer Türkenkrieg hat mit dem
Chriſtentums nichts, gar nichts zu tun, um ſo weniger, als
der angreifende Teil gerade durch ſein Bekenntnis zum
Chriſtentum ſich von dem Kriege hätte müſſen abhalten
laſſen. Und weiter nach Oſten zu wiederum das Bemühen,
ein Volk um ſeine Selbſtändigkeit zu bringen durch An
ſprüche von zwei Seiten her, die in eiferſüchtigem un-
lauterem Wettbewerb ſich auf Koſten jenes Dritten be-
reichern wollen.

Doch genug: Friede nirgends auf Erden! Und doch:
„Friede auf Erden!“ Denn Gottes Wort lügt nicht, es
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iſt Wahrheit, Licht und Leben. Friede auf Erden denn
auch wir, jeder einzelne von uns lebt auf der Erde, und, ſo
ſchwer ſein Leben auch manchmal ſein mag, er lebt und freut
ſich ſeines Lebens. Das wünſchen wir allen heute am
Weihnachtsfeſt, allen, wie uns ſelbſt. Und ſiehe, das iſt
ja das Herrliche unſeres Chriſtenglaubens, daß er uns über
die Unzulänglichkeiten des äußeren Lebens emporhebt, daß
er leicht machen will, was ſchwer iſt, daß er uns glücklich,
ſelig machen kann, wenn wir es nur werden und ſein
wollen. Die gemütvolle Feier des Weihnachtsfeſtes in der
deutſchen Familie iſt des ein vollgültiger Zeuge. Unter
dem leuchtenden Chriſtbaume leuchten die Augen auf, ein
Spiegel der Gedanken und Gefühle, leuchtet die Liebe.
Das Weihnachtsfeſt mit ſeiner Verkündigung: „Sehet,
welch ein Liebe hat uns der Vater erzeiget“ es erneuert
von Jahr zu Jahr in uns das Bewußtſein und den Segen
der Liebe. Da wird uns immer wieder von neuem klar,
daß es eine ewige Liebe gibt, die alles umfaßt und alles
durchdringt vom Größten bis zum Kleinſten. Eine ewige
Liebe iſt der Urgrund aller Weſen. Sie durchdringt auch
das von ihr gegründete Geſetz der Notwendigkeit, ſie hat
die Ziele der Menſchheit beſtimmt und ſpiegelt ſich in ihrer
Geſchichte wieder. Eine ewige Liebe iſt es, die den Dulder
nicht ermatten, den redlichen Kämpfer nicht unterliegen,
den Verirrten nicht verloren gehen laſſen will. Eine ewige
Liebe iſt es, wie ſie des Sperlings auf dem Dache gedenkt
und die Lilie des Feldes kleidet, ſo auch des irdiſchen
Lebens und der irdiſchen Bedürfniſſe der Sterblichen ge-
dacht hat, in deren Weltenplan jeder einzelne ſeinen Platz
hat, um ſeine Aufgabe für ſich und für die Geſamtheit zu
erfüllen. Eine ewige Liebe iſt es, zu der ich mich flüchten
kann in allem Leid, an der ich mich aufrichten kann in allem
Streit. Das Vertrauen zu dieſer Liebe war der Menſch-
heit verloren gegangen: da erſchien der Eingeborene vom
Vater voller Klarheit und Wahrheit und predigte und be-
tätigte dieſe Liebe, daß nun niemand mehr an ihr zweifeln
kann. Und jedes Weihnachtsfeſt, ein Geburtsfeſt der
ewigen Liebe in Chriſtus Jeſus, will in uns dieſe ſelige
Gewißheit von neuem erwecken und befeſtigen. Jn dieſer
Gewißheit und durch ſie ſenkt ſich der Friede, der Gottes-
friede auf uns hernieder und ſtärkt und ermutigt uns in
allem irdiſchen Leid und läßt uns gläubig aufblicken zu
dem, der unſer Vater iſt in Zeit und Ewigkeit und ſiehe:

Da wird alles leicht, was ſchwer,
Da wird alles ſorgenleer!

Süßer Friede, komm, ach komm in meine Bruſt!
R. K.

Der italieniſch-türkiſche Krieg.
Vom Kriegsſchauplatz.

Die „Agenzia Stefani“ meldet aus Benghaſi:
Jn der Nacht zum 22. Dezember wurde die italieniſche

Schanze Nr. 3 vom Feinde angegriffen, der im Schutze der
Dunkelheit die Jtaliener zu überraſchen ſuchte. Der Feind wurde
von Berſaglieri und einer Sektion Gebirgsartillerie ohne Ver-
luſte auf italieniſcher Seite zurückgeſchlagen. Beim Morgen-
grauen wurden neun Beduinenleichen in den Drahtnetzen vor den
italieniſchen Schanzen aufgefunden. Ein Angriff feindlicher
Gruppen auf ein italieniſches Blockhaus wurde von einer Ab-
teilung des 68. Jnfanterie- Regiments zurückgewieſen, wobei
zwei Soldaten leicht verwundet wurden. Die allgemeine Lage iſt
unverändert. Eine Meldung aus Tobrugk, 23. Dezember,
beſagt: Geſtern früh wurde eine Truppenabteilung, welche die
Arbeiten für die Batterie 149 auf der Südſeite der Bucht zu
ſchützen hatte, lebhaft angegriffen. An dem Gefecht, welches ſechs
Stunden dauerte, nahm ein Bataillon des 20. Jnfanterie-Regi-
ments, zwei Sektionen Artillerie, einige Maſchinengewehre und.
eine Gebirgsbatterie teil. Dieſe Truppen wurden wirkſam unter-
ſtützt durch die mit der Arbeit für die Batterie 149 beſchäftigten
Soldaten, ferner die Batterie 75 a und die Artillerie der Kriegs-
ſchiffe. Die Jtaliener hatten ſieben Tote, darunter
zwei Offiziere, und ſechzehn Verwundete,
darunter einen Offizier. Die Angreifer, die etwa tauſend
Mann ſtark waren, hatten ſehr beträchtliche Verluſte,
ſoweit von den italieniſchen Stellungen aus feſtzuſtellen war.

Nicht beſchlagnahmt?
Aus Alexandria wird gemeldet: Die Khedivial Mail

Steamſhip and Graving Dock Company gibt bekannt, daß der
Dampfer „Menzaleh“ nicht von dem italieniſchen Kriegsſchiff
„Calabria“ mit Beſchlag belegt worden iſt. Die „Calabria“ nahm
nur 30 000 Pfund Sterling, die für Hodeida beſtimmt waren, und
türkiſche Pakete aus Konſtantinopel und gab der „Menzaleh“ dann
die Weiterfahrt frei.
Ein türkiſcher Dampfer von einem italieniſchen Kriegsſchiff

eingebracht.
Eine Meldung der römiſchen

Maſſaua, 23. Dezember, beſagt: Heute iſt hier der türkiſche
Dampfer „Kaiſſerich' eingebracht worden. s S war als
verdächtig von dem italieniſchen Kriegsſchiff „Puglia“ aufge-
bracht worden, obgleich es unter der Flagge des Roten Halb-
monds fuhr. Die Durchſuchung des Schiffes ergab, daß nichts
vorhanden war, was ſeine Eigenſchaft als Hoſpitalſchiff hätte
rechtfertigen können. Es gab an Bord weder Betten noch die ein
fachſten hygieniſchen Vorrichtungen, noch chirurgiſche Jnſtrumente.

„Agenzia Stefani“ aus

Arzneien fehlten vollſtändig. Jn der Apotheke waren nur zwölf
Fläſchchen mit Kognak, an Kilogramm Phenol und einige Subli-
matpaſtillen. Das Verbandsmaterial beſtand aus fünfzig Binden
und gegen acht Kilogramm Verbandwatte. Das Sanitätsperſo-
nal beſchränkte ſich z einen Stabsarzt, einen Chirurgen und
einen Apotheker. Krankenwärter waren nicht vorhanden. Jn den
oberen Schiffskammern befanden ſich gegen 500 angebliche Ma-
tratzen, die aber mit Heu gefüllte Säcke waren. Die unteren
Kammern waren mit Kohlen gefüllt. Die Küche reichte kaum
für dreißig Perſonen aus. Alle dieſe Tatſachen ſprechen dagegen,
daß man das Schiff „Kaiſſerich“ als Hoſpitalſchiff anſehen könnte,
und daher wurde es mit Beſchlag belegt. Es handelt ſich ohne
Zweifel um ein Transportſchiff im Dienſte der türkiſchen Trup-
pen an der arabiſchen Küſte.

Zur inneren politiſchen Lage in der Türkei
wird weiter aus Konſtantinopel gemeldet: Beim
Neujahrsempfang am 22. er. drückte der Sultan dem Groß-
weſir und den Präſidenten der Kammer und des Senats
den Wunſch aus, die herrſchenden Unſtimmigkeiten möchten
beſeitigt werden. Nachher beſprachen ſich die Führer der
Jungtürken mit dem erſten Sekretär des Sultans. Es ver-
lautet, die Jungtürken hätten in Beſprechungen mit der
Oppoſition einem Wechſel im Großweſirat und
der Bildung eines neutralen Kabinetts zu
geſtimmt. Ein Gerücht beſagt, das Großweſirat werde
Huſſein Hilmi Paſcha angeboten.

Die Revolution in China.
Die chineſiſche Regierung hegt die Befürchtung, daß die

Friedenskonferenz in Shanghai ſcheitern
wird und glaubt, daß die Revolutionäre einen Vorſtoß nach
Norden über Pukow vorbereiten.

Dentſches Reich.
Die Brüſſeler Zuckerkonferenz und Rußland. Die

„Neue politiſche Korreſp.“ ſchreibt: „Dem Vernehmen nach
beſteht auf Grund zum Teil unvollſtändiger, zum Teil un-
zutreffender Mitteilungen der Preſſe in einzelnen Kreiſen
der deutſchen Zuckerinduſtrie die Befürchtung, daß bei der
letzten Tagung der ſtändigen Zuckerkommiſſion in Brüſſel
über den bekannten Vermittelungsvorſchlag für die Ver-
längerung der Brüſſeler Konvention und über den Antrag
Rußlands auf Erhöhung ſeines Ausfuhrkontingents für das
laufende Betriebsjahr ſchon entſchieden wäre. Dem-
gegenüber iſt feſtzuſtellen, daß allerdings die Frage der
Stellungnahme zu dem ruſſiſchen Antrage auf Kontingents-
erhöhung für 1911/12 mit den Verhandlungen über die Ver-
längerung der Konvention über den 1. September 1913 hin-
aus verbunden worden iſt, daß aber eine irgendwie ge
artete Entſcheidung über dieſe beiden Fragen in
der ſtändigen Kommiſſion nicht getroffen iſt. Wenn
es richtig iſt was hier nicht nachzuprüfen iſt daß von
den dreizehn der Zuckervereinigung angehörenden Staaten
acht ſich für die Annahme des in der Zeitſchrift „Die
Deutſche Zuckerinduſtrie“ vom 15. Dezember richtig
wiedergegebenen Vorſchlags ausgeſprochen haben, ſo kann
es ſich dabei nicht um eine förmliche Abſtimmung, ſondern
lediglich um Meinungsäußerungen der einzelnen Dele-
gationen gehandelt haben. Denn für die Annahme des
ruſſiſchen Antrages für 1911/12, der eine Aenderung der
geltenden Vertragsbeſtimmungen anſtrebt, iſt ebenſo wie
für die Feſtſetzung neuer Bedingungen über die Verlänge-
rung der Konvention mit Rußland Einſtimmigkeit
erforderlich, die bis jetzt jedenfalls nicht erzielt wor-
den iſt. Soviel wir wiſſen, wird die deutſche Regierung,
ehe ſie ihre Entſchließung hierüber trifft, den Zucker-
induſtriellen nochmals Gelegenheit zu einer Aeußerung über
die einſchlägigen Fragen geben.“

Eine Gefahr für das Budgetrecht des Parlaments? Die
„Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt: Der S 2 des Entwurfs des Etat s-
geſetzes für 1912 enthält die Ermächtigung des Reichskanz-
lers, 1. zur Beſtreitung einmaliger außerordentlicher Ausgaben
43 758 372 Mk. im Wege des Kredits flüſſig zu machen, 2. die zur
Tilgung der Reichsſchuld beſtimmten Mittel zum Ankauf von
Schuldverſchreibungen zu verwenden. Soweit es ſich hierbei, ſo
fährt das Geſetz fort, um die im Kapitel 3 der Einnahmen des
außerordentlichen Etats ausgebrachten Beträge von 85 264 929
Mark handelt, erhöht ſich die zu 1 bezeichnete Kreditſumme um
die für dieſe Ankäufe verwendeten Beträge.

Der S 4 des Entwurfs verfügt ſodann über die ſich etwa bei
der Wirtſchaftsführung ergebenden Ueberſchüſſe derart, daß dieſe
zur Abbürdung von Vorſchüſſen der Heeres- und Marinever-
waltung, ſodann zur Beſtreitung beſtimmter außerordentlicher
Ausgaben, endlich zur Deckung der ſeinerzeit auf die Anleihe
übernommenen geſtundeten Matrikularbeiträge und Fehlbeträge
aus den Jahren 1906 bis 1908 verwendet werden ſollen.

In dieſen Vorſchriften iſt eine Gefahr für das Budgetrecht
des Parlaments erblickt worden; denn der Reichskanzler erhalkte
auf dieſe Weiſe die Ermächtigung, Anleihen ohne Genehmigung
des Parlaments in beträchtlichem Umfang aufgunehmen. Die
Befürchtung iſt unbegründet. Inſoweit die in der Wirtſchafts
führung ſich ergebenden Ueberſchüſſe zum Ankauf von Schuld-
verſchreibungen verwendet werden, tritt eine Erhöhung der
Kreditſumme nicht ein, die Reichsſchuld wird vielmehr endgültig
um die entſprechenden Beträge gemindert. Nur inſoweit der An
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bereitkaur mit den im Etat zur Senat el n
umme.Mitteln erfolgt, erhöht ſich die bewilligte Kredi

iſt die zwingende Folge der Art der Etatiſierung, wie ſie unſer

Reichshaushaltsetat von Naordnung vom 19. März kann die Ti
weder durch Ankauf von Schuldverſchreib n oder durch Ab
ſetzung vom Anleiheſoll geſehen Reichsetat geht grund-
ſätzlich den letzteren Weg, berechnet alſo die Höhe der erforder
lichen Anleihe aus der Differenz zwiſchen den Ausgaben des
außerordentlichen Etats einerſeits und ſeinen Einnahmen und
den Schuldentilgungsverträgen anderſeits. Macht der Reichs
kanzler von der ihm erteilten Ermächtigung Gebrauch, die zur
Schuldentilgung beſtimmten Mittel zum Ankauf von Schuld
verſchreibungen zu verwenden, und beſchreitet hiermit den
erſteren der von der Reichsſchuldenordnung nen W

nung der Anlei

ſo muß natürlich die Anleiheſumme ſich entſprechend erhöhen da

es ſonſt für die im außerordentlichen Etat bewilligten Ausgaben
an der erforderlichen Deckung fehlen würde. Selbſtverſtändlich
dürfen die aus der Anleihe beſchafften Mittel nur zur Be
ſtreitung der im Etat hierfür bezeichneten Ausgaben verwendet
werden. Soweit ſolche Ausgaben nicht gemacht oder an ihnen
geſpart wird, verringert ſich ohne weiteres das Anleiheſoll, wie
ein gleiches auch infolge Vermehrung der ſonſtigen Einnahmen
des außerordentlichen Etats eintritt.

Zu Marineattachees ernannt. Durch allerhöchſte Kabinetts
ordre vom 23. Dezember werden zu Marineattachees ernannt:
Kapitänleutnant Er ich v. Müller bei der Botſchaft in London
an Stelle des bisherigen Marineattachees Korvettenkapitäns
Widenmann, Kapitänleutnant v. Rheinbaben bei der
Botſchaft zu Rom an Stelle des bisherigen Marineattachees
Kapitäns zur See Fuchs, Korvettenkapitän BohEd bei der
Botſchaft zu Waſhington an Stelle des bisherigen Marineattachees
Korvettenkapitäns Retz mann. Die ihrer Stellung als Marine
attachee enthobenen Offiziere werden der Marineſtation der Oſt
ſee zugeteilt.

Todesfall. Am geſtrigen Sonnabend iſt der Regierungs
präſident a. D. und Mitglied des Herrenhauſes v. Colmar
Mehenburg auf Zützen im Kreiſe Angermünde geſtorben.

Anslanud.
Die Lage in Perſien.

Nach einer Meldung aus Täbris kam es am 23. er.
am Abdpſchi-tſchai, wo eine ruſſiſche Koſakenabteilung das
Direktionsgebäude an der Straße nach Täbris bewacht, zu
einem Gefecht. Das Generalkonſulat von Täbris wird von
32 Schützen um 26 Koſaken bewacht, die bereits Verluſte er
litten haben. Jm Hauſe des Konſulatsſekretärs wurde ein
Soldat getötet und ein Offizier ſowie ein Unteroffizier
verwundet.

Die Iuftſchiffahrt.
Das Luftſchiff „P. L. 11“

mußte wegen Nebels bei Trebbin landen. Es wird heute früh
nach Berlin weiterfahren.

Provinz Sachſen und Umgebung.

Der landwirtſchaftliche Verein für Eisleben
und Umgegend

hielt am 21. er. in Eisleben ſeine erſte diesjährige Winter-Ver-
ſammlung ab. Herr Oberamtmann Varges-Holzzelle er
öffnete dieſelbe, begrüßte die Anweſenden und gedachte des ver
ſtorbenen Vereinsmitgliedes Herrn Landtagsabgeordneten Rei-
nicke-Leimbach, der ſich in ſeiner parlamentariſchen Tätigkeit
ſtets als warmer Freund der Landwirtſchaft gezeigt habe.
Hoffentlich werde ſein Nachfolger im Abgeordnetenhauſe die Jn-
tereſſen der Landwirtſchaft ebenſo wahrnehmen. Alsdann gab
der Herr Vorſitzende bekannt, daß die diesjährige Leute-
prämiierung in der nächſten Verſammlung, die am
18. Januar ſtattfindet, vorgenommen werden ſoll. Anmeldungen
müſſen ſpäteſtens bis 11. Januar an Herrn Gericke, Aktien-
Malzfabrik Eisleben, gerichtet ſein. Herr Rittergutsbeſitzer
Schurig-Stedten berichtete dann über die Verhandlungen der
letzten Plenarverſammlung der Landwirtſchaftskammer. Den
zweiten Vortrag hielt Herr Dr. Freiherr von Stock-
hauſen- Halle über „Wirtſchafts politiſche Tages
fragen“. Er wies auf die Verhandlungen der Brüſſeler
Zuckerkonferenz hin und darauf, daß trotz des noch bis
1913 laufenden Vertrages Rußland mit Unterſtützung von
England eine Erhöhung ſeines Ausfuhrkontingents nach dem
Weſten, hauptſächlich nach England, durchſetzen will. Redner
ſprach die beſtimmte Erwartung aus, Deutſchland möchte nun
nicht auch noch in wirtſchaftspolitiſchen Fragen dem Auslande
gegenüber zurückweichen, ſondern bei der bevorſtehenden Ab-
ſtimmung über Rußlands Antrag im Januar auf ſtrikte Ein
haltung des laufenden Vertrages beſtehen, ſelbſt auf die Gefahr
eines Falles der Konvention hin. Die Verſammlung ſchloß ſich
dieſer Auffaſſung voll und ganz an durch einſtimmige An-
nahme folgender, von Herrn Rittergutsbeſitzer Schurig
Stedten eingebrachten, der Landwirtſchaftskammer zur Weiter
gabe an das Landesökonomiekollegium und Miniſterium einzu
reichenden Reſolution:

„Der landwirtſchaftliche Verein von Eisleben und Um-
gegend ſtellt hiermit den dringenden Antrag bei der
Landwirtſchaftskammer der Provinz Sachſen in Halle a. S.,
unverzüglich beim Reichsſchatzamt und beim Herrn Handels-
miniſter in Berlin dahin vorſtellig zu werden, daß an Ruß-
land bezüglich der Zuckereinfuhr keine Zuge-
ſtändniſſe gemacht werden.

Der deutſchen Zuckerinduſtrie und Landwirtſchaft, die in
dieſem Jahre ſchon eine erhebliche Einbuße erleiden, würde
durch eine erhöhte Einfuhr von Rußland enormer
Schaden zugefügt werden.

Gleichzeitig legen wir den größten Wert darauf, daß ge-
eignete Vertreter der Landwirtſchaft zu den
Beratungen hinzugezogen werden.“

Herr SchurigStedten teilte noch mit, daß er in dieſer An
gelegenheit einen Aufruf an ſämtliche rübenbauenden Landwirte
erlaſſen werde.
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O. Eisleben, 28. Dez. (Stadtverordnetenwahl.)
Bei der geſtern vorgenommenen Erſatzwahl für den verſtorbenen
Stadtverordneten Richter wurde für die dritte Abteilung Sattler
meiſter Otto Br'eitſchuh gewählt.
r h Magdeburg, 23. Dez. (Mißbrauch der Mildtätig-
eit.

dieſer Tage gleichlautende Briefe aus Zürich, in denen die
Empfänger aufgefordert werden, als mildtätigen Beitrag zur
Erziehung eines elternloſen Kindes, deſſen Bild den Briefen bei-
Weg iſt, 1000 Mk. zu ſpenden. Dieſe Briefe ſind in Schreib
maſchinenſchrift hergeſtellt und offenbar in vielen Exemplaren
nach Deutſchland verſandt worden. Die „Magdeb. Ztg. warntdie Empfänger, da es ſich hier aller Wahrſcheinti keit nach um

eine n Ausbeutung der Mildtätigkeit handelt.
arten v au,

für Lebensretter) ilie des bei der Rettungſeines eigenen Kindes in der Elbe ertrunkenen Arbeiters B. eine
ſchöne Weihnachtsfreude bereitet. Schon früher waren der Witwe

derenthält. Nach g 5 der Reichsſchuldenne

Mehrere angeſehene Einwohner Magdeburgs erhielten

283. Dez. Die Carnegie-Stiftunhat der Fam f
e

eil 800 Mk. aus den Zinſen der Stiftung zuteil geworden.rigen die Familie vom I. Oktober ab monatlich 50 Mk.
e

Unterſtützung aus der Stiftung, und zwar zunächſt für ſechs

(Gine zweimalige tägliche
Jahre.

Schleiz, 23. Dez.
zwiſchen Schleigz--Saal

fell iſt g rt.
Poſtautomobilverbindung)
burg Ebersdorf-Lobenſtein--Göttengrün

Vermiſchtes.
Weihenacht in Jeruſalem. Es wird uns von dort geſchrieben

In der Heiligen Nacht wendet ſich der Pilger, auf den Eſchenſtab
ſtützt, vom Jaffator neben der Burg König Davids nach Süden.Suntelgrune Olivenbäume umſäumen ſeinen Weg, der an

ſaweigendeg Feldern vorüber durch die Hügel Judäas den Beth-
ehem führt. Am Himmel frohlockt ein ſtrahlendes Sternenmeer

wie zur Nacht, da Jehova dem Erzvater ſo Mächtiges weisſagte.
Ueber das Land geht in tiefem, ernſtem Mahnen der Schauer desEwigen. Es iſt ſu

m fahlen Dunkel ragt die weiße Kuppel von Rahels Grab über
den Weg, auf dem langſame andächtige Schritte tappen. Und
hinter Palmen und Zypreſſen ſteigen dann die Mauern von Veth-
lehem Ephrata auf und geleiten die Frommen dieſer Nacht zu
der Kirche, die Jeſu Krippe umſchließt. Ein Glanz von Lichtern
überflackert die Gewölbe und ſtiehlt ſich in die fernſten Niſchen.
Gedrängt ſtehen die Gläubigen mit Roſenkränzen und Kerzen
in den bebenden Händen. Ein ſchwerer Weihrauch wallt auf zu
den Emporen, von denen leiſe Lobgeſänge, durchzittert von des
Lebens Wehmut, eine ſüße Ruhe über die Betenden ausgießzen.
Die Häupter der Gläubigen ſenken ſich, ein Murmeln zerknirſchter
Stimmen geht wie ein Stöhnen durch die Kirche, während ſich die
vorderſten zum Zuge ordnen, um den Marmorſtein zu küſſen,über dem Seſus von Nazareih geboren ward. Mit glängenden
Augen, in denen frohe Hoffnung glüht, kehren ſie zurück, ver-
neigen ſich beglückten Herzens vor der Grotte, die einſt die Krippe
des Erlöſers varg, und knieen beſeligt vor dem Altar nieder. Faſt
jedes Bekenntnis chriſtlichen Denkens hat einen Winkel für ſeinen
Dienſt beſchlagnahmt und ihn eifrig geſchmückt, wie es ihm ſeine
ernſte eingab. Aber wenn am Tag der koſtbare Flitter naiver
Phantaſie kalt und nichtig erſchien, der Glanz des Abends und
die Weihe einer ſtrahlenden o heiligſten Angedenkens läutert
auch die kindlichſten Symbole. Die Kreuze funkeln, und in den
Goldfäden des flammt ein r Glanz.In der ſilbernen Plaſtik der Jkone, die den Gläubigen der grie-
chiſchen und ruſſiſchen Kirche in edlem, metallenem Rahmen das
Antlitz der Mutter Gottes gegen fängt ſich glitzerndes Licht unddie Farben feinprofiliger Madonnenköpfe leuchtet auf; im Schein

der tauſend ruhigen Lampen dringt der wehmütig verſchleierte,
ſanft begütigende Blick der heiligen Panagia ins Herz der Pilger,
erfüllt es mit milder Ruhe und zwingt die Knieenden zu Küſſen
und Tränen. Wer dieſen Blick der Mutter Gottes zur Heiligen
Nacht im Herzen geſpürt hat, der iſt geſegnet bis zu ſeinem Tode.
Denn Maria iſt es, die Jeſus Chriſtus geboren hat, und dankbar
neigt ſich vor der Mutter Gottes ſelbſt der Muſelman, der in
„Jſa ben Mirrijam“ den Propheten des jüngſten Gerichts ver
ehrt. Hoch aber über dem Zwieſpalt fanatiſcher Bekenntniſſe
ſtrömt aus der Heiligkeit der Geburtsnacht die reine Verheißung
in die Herzen der Menſchheit: Nur durch Liebe können wir uns
r nur dann werden wir die bittere Tragik des Lebens über-
winden, wenn wir ſind, wie es uns der Göttliche, deſſen Geburt
wir feiern, befahl. Dann erſt haben wir Frieden auf Erden!
Jn der Kirche zu Bethlehem erlöſchen die Lichter. Langſam und
betäubt drängen die Frommen aus dem Portal. Die türkiſchen
Poſten, die, das geladene Gewehr im Arm, die Eiferſucht chriſt-
licher Konfeſſionen ſelbſt in der Kirche überwachen müſſen, wäh-
rend in Tripolis des Kreug den Halbmond von neuem bedrängt,
hüllen ſich in ihre Mäntel. Weißer Morgentau legt ſich über
die Fluren von Bethlehem. Schweigſam und beruhigten Herzens
ziehen die Pilger ihres Weges, hinauf nach Jeruſalem, wo ſie
hinter zinnenbewehrten Mauern ihre Brüder begrüßen, die in
Gethſemane und der Grabeskirche die frohe Botſchaft in ihr
Jnnerſtes verſenkten: Chriſt iſt geboren; darum Friede auf Erden.

Unſere Weihnachtslieder. Jeder kennt und liebt ſie, die
ſchlichten, zu Herzen dringenden Weiſen, die in der Weihnachts
zeit geſungen werden, aber die wenigſten wiſſen, woher dieſe
Lieder ſtammen. Es ſei daher einiges über ihren Urſprung mit-
geteilt. „O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende Weihnachts-
zeit“ wird nach der ſizilianiſchen Volksmelodie „O sanctissima“
geſungen, den deutſchen Text hat Johannes Falk verfaßt. „Stille
Nacht, heilige Nacht“ iſt von Joſ. Mohr gedichtet und im Jahre
1818 von Franz Gruber, der als Stadtpfarr-Chorregent und
Organiſt in Hallein wirkte und dort 1863 hochbetagt das Zeitliche
ſegnete, komponiert worden. „Jhr Kinderlein, kommet, o kommet
doch all!“ wurde von Joh. Abraham Peter Schulz (geb. 30. März
1747 zu Lüneburg, geſt. 10. Juni 1800 in Schwedt) in Töne
geſetzt. Schulz war eine Zeitlang Kapellmeiſter beim Prinzen
Heinrich von Preußen in Rheinsberg, und noch andere ſeiner
Lieder ſind volkstümlich geworden. „Es iſt ein Roſ' (auch Reis)
entſprungen aus einer Wurzel zart“ geht auf das 16. Jahr-
hundert zurück. Als Komponiſt gilt Michael Prätorius, geb. 1571
zu Kreuzburg i. Thür., Prior des Kloſters Ringelheim, ſpäter zu
Wolfenbüttel Kapellmeiſter und Organiſt, der bedeutendſte geiſt-
liche Tondichter ſeiner Zeit. „Vom Himmel hoch, da komm ich
her“ iſt von Martin Luther gedichtet und komponiert. „Morgen,
Kinder, wird's was geben“ und „Morgen kommt der Weihnachts-
mann, kommt mit ſeinen Gaben“ ſind Volksweiſen, über deren
Entſtehung ſicheres nicht bekannt iſt. „Alle Jahre wieder kommt
das Chriſtuskind“ hat Wilhelm Hey zum Dichter und wird nach
einer Volksmelodie geſungen. „Was ſoll das bedeuten? Es tagt
ja ſchon!“, das Weihnachtslied der Hirten auf dem Felde, findet
ſich bei Hoffmann von Fallersleben als mähriſches Volkslied.
„Lobt Gott, ihr Chriſten, alle gleich wurde von Nicolaus Her
mann 1554 geſchrieben. Wir wollen dieſe Ueberſicht beſchließen
mit einem Liede, deſſen Text zum mindeſten volkstümlich ge-
worden iſt, wir meinen „Des fremden Kindes heiliger Chriſt“ von
Friedrich Rückert; doch auch die Vertonung dieſes rührenden Ge-
dichts durch Karl Löwe, den Balladenkomponiſten, iſt ſchon in
weitere Volkskreiſe gedrungen.

ok. Weihnachten in den Sprachen. Die „ſtille heilige Nacht“,
in der Chriſtus geboren wurde, hat bei uns dem Feſte den Namen
gegeben. Nicht bei allen Deutſchen, denn die Leute an der Waſſer-
kante, vor allem die Frieſen, haben den Namen des vordem um
die Jahreswende gefeierten heidniſchen Feſtes beibehalten: Jul.
Julin heißt eine Nacht durchſchwelgen. Das Wort „weihen“ war
den Frieſen nur in der Bedeutung „trauen“ (am Altar) bekannt,
weid heißt getraut, vermählt. Von den Frieſen übernahmen das
Wort Jul die Dänen, es hat mit dem däniſchen Worte hjul (Rad)
nichts zu tun, wie man früher vielfach annahm. Jn den älteſten
Zeiten Englands gebrauchte man das gleiche Wort, ſchrieb es aber
ziemlich willkürlich gehul, geol, auch hull. Jetzt ſagt man drüben
Chriſtmas, d. h. Chriſtfeier; ähnlich ſprechen die Holländer von
Kersmis. Ganz merkwürdig iſt, daß nur die germaniſchenVölker, alſo an die Schweden, mit ihrem jul auf die Feier und

Weihe des Tages hinweiſen, die romaniſchen aber ſich mit dem
kahlen Namen „Geburtstag“ begnügen. Die Franzoſen ſprechen
von noel, das aus dem ateiniſchen natalis verdorben iſt, die
Jtaliener von natale, die Spanier von navidad, und die Bretonen
von deiz nedelec, d, i. dies natalis.

Der Streik in Dundee. Die in Dundee zwiſchen Arbeit-
gebern und Arbeitnehmern geführten Verhandlungen ſind reſul-
katlos verlaufen. Die Arbeitgeber haben die t r
lungen abgelehnt. 30 000 Arbeiter befinden ſich bereits jetzt ſchon
im Streik. Viele Betriebe können nicht arbeiten, da es ihnen an
dem nötigen Perſonal fehlt.

und nur von ferne ringt ſich wie eine Lob
preiſung das inbrünſtige Abendlied greiſer Hirten durch die Nacht.

Zur Affäre NinglerCarpentier in Paris. Um alle Ver.
dächtigungen aus dem Wege zu räumen, die Frau Carpentierbeſchuldigten, an den Millionenunterſchlagungen Ninglers betei-

igt zu ſein, da ſie während der letzten Tage von ihrem Manne
getrennt lebte, ohne dieſem die Adreſſe ihrer Wohnung wiſſen zu
laſſen, hat Frau Carpentier einem Vertreter des „Excelſior“ fol-
gende intereſſante Angaben gemacht. Die Gerüchte, die da zu be
richten wiſſen, daß ich an den Millionenunterſchlagungen des
Bankiers Ningler beteiligt ſein ſoll, ſind vollſtändig aus der Luft
gegriffen. Jch habe mich von meinem Manne nur wegen der
ſchlechten Behandlung, die ich ſchon während langer Zeit auszu-
ſtehen habe, getrennt. Er hat mich ſogar des öfteren mit dem
Tode bedroht und ich bin daher jetzt feſt entſchloſſen, mich von ihm
r zu laſſen. Jch habe meinem Manne ſechs Millionen

ark in die Ehe gebracht, und ſein ganzes jetziges Vermögen hat
er mir allein zu verdanken, da er vollſtändig mittellos war, als
ich ihm die Hand zum Ehebunde reichte. Jch habe bereits vor
einiger Zeit ſchon einmal verſucht, meinen Mann zu bewegen, ſich
von mir ſcheiden zu laſſen, und ihm eine Abſtandsſumme von
200 000 Francs vorgeſchlagen. Doch wollte er von einer Ehe-
ſcheidung nichts wiſſen. Nunmehr bin ich aber feſt entſchloſſen,
mich auf alle Fälle von meinem Manne zu trennen, denn ein
ſolches Eheleben, wie wir es führen, würde mich in kurzer Zeit

ugrunde richten. Es wird ſich ja alsbald herausſtellen, inwieweit
ingler wirklich Unterſchlagungen begangen hat. Jch perſönlich

glaube nicht daran. Der Vater Ninglers wurde, wie mitgeteilt,
am Freitag in Haft genommen, da man bei einer Hausſuchung
200 000 Francs in ſeinem Beſitze vorgefunden hat. Herr Car-
pentier glaubt nach wie vor daran, daß ſeine Frau ihn um einen
großen Geldbetrag beſtohlen hat.

Kurorte, Reiſen und Winterſport.
Schierke im Harz, 28. Dez. (Wetterbericht.) Jn

Schierke iſt prächtige Winterlandſchaft, andauernd
Schneefall. Temperatur: 0 Grad.

Ein neuer deutſcher Bobsleighklub hat ſich in Braun-
lage gebildet und zum erſten Vorſitzenden Kurdirektor Becker
gewählt. Die bereits in Braunlage beſtehende, ungefähr 1500 m
lange Rodelbahn dürfte als Bobbahn benutzt werden.

Schiffahrts Nachrichten.

Deutſche Oſt-Afrika-Linie. Hamburg, 22. Dezember.
ReichsP.D. „Erna Woermann“ 21. Dez. von Rotterdam ab.
ReichsP.D. „Kanzler“ 21. Dez. von Durban ab. P.-D. „König“
22. Dez. von Goag ab. Reichs-P.-D. „Prinzeſſin“ 22. Dez. von
Antwerpen ab. ReichsP.-D. „Bürgermeiſter“ 21. Dez. von
Neapel ab.

Sport und Jagd.
Jagdergebniſſe. Benn dorf (Jagdherr Freitgutsbeſitzer

Seifert-Benndorf)ß: 102 Haſen, 4 Rehe, 15 Faſanenhennen,
5 Faſanenhähne. Königsaue (Jagdherr Ziegeleibeſitzer
A. Diedrichs): 129 Haſen. Quedlinburg (0. ſtädtiſches
Jagdgebiet): 61 Haſen, Caaſchwitz (Jagdherr Rudolf Leh-
mann-Gera): 71 Haſen, 7 Kaninchen und 2 Faſanen.

Börſen- und Handelsteil.
Getreide, HSülſenfrüchte nnd Futtermittel.

Magdeburg, 21. Dezbr. Getreide und Futtermittel.
(Amtliche Notierungen.) Die Notierungen verſtehen ſich für 1900 kg
netto ab Station und frei Magdeburg. Weizen, ſſtetig,
engliſcher und Sommer- gut 195--199 Kolben Sommer- gut
bis A, Rauhweizen gut A. Roggen, inländ.
ſtill, gut 175--179 K. Gerſte, ſtietig, hieſige Chevaliergerſte
gut 212-222 feinſte über Notiz, hieſige Landgerſte gut 207 bis
213 ausländiſche Futtergerſte, feſt, gut 165--168 Hafer
feſt, inländ. neuer gut 197 201 A. Mais ſtetig, runder gut
179--182 amerikan. bunter gut 179 182 A.

Berlin, 23. Dezember. (Amtliche Notierungen der
Prodüktenbörſe.) Weizen per 1000 kg. Jnl. 203 204
ab Bahn. Normalgewicht 755 g. Andienungsſchein v. 7, Dezember

Ab, Abnahme im Dezember 205,75 Abnahme im
Mai 218,25 bis 213,50 A. Roggen für 1000 kg.
Jnländ. 182,50 C ab Bahn. Normalg. 712 g. Andienungsſchein vom
7. Dezember A. Abnahme im Dezember 186,00
Abnahme im Mai 1912 194,75 195--194,25 Hafer
für 1000 kg. Normalgewicht 450 g. Abnahme im Dezember

A. Abnahme im Mai 199,50 Abnahme im Juli
Br. Mais für 1000 kg (ohne Angabe der Provenienz).

Abn. im Mai M. Weizenme hl per 100 kg brutto einſchl.
Sack ab Bahn und ab Speicher. Nr. 00 24,50--28,00 feinſte
Marken über Notiz bezahlt. Roggenmehl Nr. 0 und 1: 21,40
bis 23,90 Abnahme im Dezember Abnahme im Mai
23,15 Abnahme im März Rüböl für 100 Kg mit
Faß in Mark. Abnahme im Dezember 66,00 Abnahme im
Mai 64,60 64,50 A.

Frühmarkt. (Amtliche Notierungen.) Berlin, 23. Dezbr.
Weizen loko ab Bahn und frei Mühle, 203,50--204,50 im Dez.

bis Ab, März 1912 Mai 1912 bisG. Roggen loko ab Bahn und frei Wagen, 182,00 bis
182,50 Abnahme im Dezember bis A, Abnahme im März Abn. im Mai 1912 bis A.Gexſte leichte inländiſche Futtergerſte 179,90 187,00
ſchwere do. 188,00--200,00 AC, ruſſiſche und Donau leichte 169,00
bis 174 do. ſchwere 175-- 180 A. frei Wagen und ab Bahn.
Hafer, neuer märk, meckl., vomm., poſ., ſchleſ. fein 200--205,
do, mittel 195--199 do. gering 191 194, alter ruſſ. feiner
195 bis 200, mittel 188 bis 194 gering 183 bis 187
Lieferung Dez. Mai A. ab Wagen und ab Bahne
Mais, amerikaniſcher mixed 181 bis 185 do. abſallender

runder 178--182 do. abfallender A.
türk. und ſerb. A. frei Wagen. Erbſen, inländ,
Futterware, mittel 178 188 ruſſiſche do. 178--188 fe ine
Taubenerbſen 189 196 Viktorigerbſen kleine Koch
erbſen A. frei Wagen und ab Bahn. Weizenmehl 00
loko 24,50--28,00 Roggen mehl 0 u. l loko 21,40 bis
23,90 A. Weizenkleie grobe 13,00--13,765 ſeine 1300
bis 13,75 Roggenkleie 13,40--13,75 Bohnen bis

A. Linſen
Butter. Schmalz. Speck.

Berlin, 23. Dezbr. Bericht von Gebr. Gauſe. Original
bericht der Hall. Ztg) Butter: Die heutigen Notierungen ſind
Hof- und Genoſſenſchaftsbutter Ia Qual. 143--145 do. Ila Qual.
135--143 A. Schmal z Die heutigen Notierungen ſind Choice
Weſtern Steam 54,75-55,25 amertkaniſches Tafelſchmalz Boru ſſia
56,50 Berliner Stadtſchmalz Krone 56,50--64,00
Berliner Bratenſchmalz Kornblume 56,75--64,00 Speck:

Waſſerſtände von Saale und Unſtrut.
(Siehe auch die Waſſerſtandsberichte in der erſten Ausgabe.)

Straußfurt 22. Dezember 1.10, 23. Dezember 1.20. Grochlitz
0,52, 0.62. Nebra Obp. 1.90, 1.90. Nebra Untp.
1.28, 1.28. Brückenp. 0.76. 0.76. Köſen 0.50, 0.68,

Weißenfels Untp. 0,46, 0.22. Trotha 1.18, 1.20. Als-
leben 0.68, 0.70. Bernburg 0,21, 0.26. Calbe Obp.

1.26, 1.35. Calbe Utp. 0.36, 0.,06. Grizehne 0.15, 0.05.
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Bank)
Bank für Handel u. Industrie Darmstääter Filiale Halle a. S.

Alte Promenade 3, gegenüber d. Stadttheater.

Aktienkapital: 160 Mitonen Mark. Provisionsfreie Abgabe in festver-
T Beserven: 32 Millionen Mark. zinslichen, erstklass. Wertpapieren.
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es

in Ammendorf iſt Gefamtprokura

Y9929 an Rudolf Mosse,

Wir bringen demnächst

im Betrage von

Die Anleibe ist in Stücke von Mark 3000.
Mark 500. eingoeteilt.
am 1. Juli 1912.
losung zu 102 erstmalig zum 1. Juli 1917 erfolgen.

Telephon Nr. 1382, 1383, 1692.

n das hieſige va delereginer
Abt. A Nr.T teg erAeneer Lucie e Königstädtische rzehnstuf. Privat-Nädehensehule,

Malle, Lindenstrasse 66.
Lehrplan nach den winisteriellon Bestimmu

Chriſtian Prinzler, Ammendorf,
iſt heute e epn Otto
ergehen schulen vom August 1908.
erteilt dahin, daß beide die Firma

5 Sie an erster Stelle hypothekariseh sicher-
gestellte Teilschuldverschreibungen ver

Harbker Kohblenwerke, Aktiengesellsehaſt zu Harbxe,

in den Verkehr und nehmen Voranmeldungen sehon jetzt zum Kurse von

1005 franko Provision
Mark 2000.Die Zinsen sind am 1. Januar und 1. Fui fanig, der ersto Kupon

Bis 31. Dezember 1916 ist die Anleihe unkündbar und kann die Aus-

Mitteldeutsche Privat-Bank,
Filiale Halle a. Se

Bei Ansebaffang eines

Pianos
liegt es im eigenen Interesro
des Käufere, einem der alt-
bewährten

Man
Flügel oder Pianinos den Vor-
zug zu geben. Dieselben sind
in jeder Hinsicht allererst-
Kklaszige, solideste und preis-
würdigate Inetrumente und in
ununterbrochener Roihenfolge
durch
31 nur ors es Proise,
darunter 15 auf Welt Aus-Mark 1000. und stellungen, 16427

15fache bieferungen an

[6428 Fürstenhöfe,sowie zahlreiche Anerkennungen
Aktien war ter Meister ausgezeichnet

worden.Gssellschaft, Letate Auszeichnung:
Grand FPrix Turin 1911.

Vertreter in Halle a. S.

Maertker Co.
gegründet 1832.

Neue Promenade 1a,
an d. Franckeschen Stiftungen.

Poststrasse 12.

[1815n f. höhere Mir

erin L. Staabs- Lauterberg (Uarz).3 r d. Haush., geſellſch.orm. f. j. Dam. frdl. unahne-
Vorste

nur gemeinſam zu zeichnen berechtigt 777 f. 800—850 Mk. Ev. Muſ.
nd.alte o. S., 20. Dezember 1911. e

Königl. Amtsgericht, Abt. 19.

TDn das hieſige Handelsregiſter
Abt. A Nr. 2237, betr. die Firma
Max Herrmann, Eiſen und Stahl-
warenhandlung, Halle a. S., iſt
heute eingetragen: Dem e
Roſenberger in Halle a. S. iſt
Prokura erteilt.
Halle a. S., 20. Dezember 1911.

Amtsgericht, Abt. 19.Königl.

vorteilhafte Vaufele,
Nähe Lindenſtraße,

II. Bauzone, ca. 400 qm groß,
gut nutzbar, ſofort bei kleiner
L Anzahlung zu verkaufen. Für
L Wohn und Geſchäſtszwecke ge
X eignet. Entwurf bereits vor

Fachleute und andere Herren guten Bildungs-
grades, die Aber Energie, Akquisitionskraft und

Organisationstalent verfügen, sofern
vertrauenswürdig, Kommen als Generalagent

in Betracht für die

Braunsehweigisehe behens Versieh. Anstalt

a. l. zu Braunschwei
Ursprung vor 105 Jabren, seither staatl. mit besond. Vor-

rechten ausgestattet a In d. Fachpresse durehweg gelobt
Höchste Dividenden für die Versicherten seit 12 Jahren.

Versicherungsbestand seit 1909 verdoppelt.
Ausführl. Bewerbungen uwmgehend erbeten.

g u. and. e Eig. Villa. Ver.Gart. Unterricht nach Art d.
Haus u wirtſchaftlich. Frauen
ſchule a. d. Lande. Staatl. gepr. Ge
werbeſchullehr. P. jährl. 1100 Mk.
Proſp. d. Frl. Hunaeus. Empf. d. H.
Landrat Dr. Sohwendy, Oſterode a. H.
u. H. Super. Knoche, Herzberga. H.

in grosser Kuswahl, mit event.
Vergütung dei späterem Kaukt,

desgl.

X handen. Offerten unter B. T.
R S

tlarmoniums
mit und ohne PedalHalle. [2810Bad Kösen.

Kleine, ſchön gelegene

Finfamilienvilla.,
9 Räume, mit Garten p. 1. April

zu vermieten. [6413Ernst Scholvien, Bad Köſen.

Aufträge auf
(Deutſche, Ruſſen, Galizier, Ungarn) für
für die Provinz Sachſen, Anhalt und die thüring. Staaten 57
genommen Herzogtum Gotha) entgegen
Arbeitsnachweis der ſandwirtſchaftskammer Möbl.

für die Provinz Sachſen,
Halle a. agdeüurgerſtrage 67.

VFeld arbeiter
Frühjahr 1912 nimmt

Fabrik

Zimmer
Fleiſcherſtr. 19 II.

Kitter, Fun
ſof. zu verm.

Blüthner Flügel s
2 Weissbrod Flügel,175 em 850 Mk., 150 em 775 Mk.n. büders, rig

Perl- Mais erKartoffelfiocken e

gebraucht, 500 Mk. Carl Kiepzig,

C masehinen u. Einriohtung. für

Zörhig,
elektr. Installationsgeschäft,
ewpf. seine rühml. bekannt.
Göpel- u. Motor Dresech-
maschinen sow. Pat.-Stroh-
pressen. Aender., an Dreseh-

Geldverkehr.
Wir beabſichtigen,

mehrere hundert
tausend Mark
in abſolut ſicheren
Acker HynofhekenAolektr. Betrieb werdon zu

S besch. Preis. 2 ausofferiert I. Büehner, anzulegen und bitten

2813] Halle-Trotha. e en rnenötigen, ausführlicheGrößere Poſten Zentralheizungen, n u
ped. 5Bt g. UnterZucker rüb et 5 Gewächshausheizungen, Z. s. 6049 zu ſenden.

für Herbſt 1912 zu kaufen Bndeanliagen ch bin beauftragt wordgeſucht. Offerten unter Z. p. e6046 an die Expedition dieſer Wasserversorgungen, 900000 Mark
Zeitung erbeten. [6263

Alle Sorten
Speiſe-, Saat-, Fabrik und
Futterkartoffeln, Futterrüben,
Kohlrüben, alle Sorten Hen Sund Stroh offeriert preiswert e e

David Beermann, eBerlin Sasnebesg, Helmſtr. 4.
Fernſprechamt Lützow 9546.

Hochdruekdampfanlagen,

e
z Referenzen. Projekte und Preisangebote lostenlos.

ma 1IIe a. S., Osendorf 7 6 uHalle a. S. orferstr. G.2 Fernsprecher 895. Gegr. 1889. B. J Baer 9

Halle a. S 30.

in geteilten Poſten zu kulanten
Bedingungen lange Unkünd-
barkeit auf 1- und 2ſtellige

AcerHypothekenauszuleihen. rn nach Ver
Landwirtsechartliche

klegrammadressz Fouragehaus Berün.

ca. 260 Morgen, nahe an
Schnellzugsſtation unweit
Magdeburg gelegen, in
guter Kultur, teils ſehr er
tragreicher Acker, teils Wieſe,
mit vorzüglichen Gebäuden
und kompl. Jnventar, für

80000 Mk. ſofort zu verkaufen. nach Uebereinkunft.Offerten unter U. 9940 an Rudolf Mosse, Halle a. S.

Verſchiedene E Bauterrains,
W iin beſten Lagen des Südviertels belegen, geeignet

teils für Einfamilienhänſer,teils für Wohn und G chäftshäufer,
in verſchiedenen Größen zu verkaufen. Preis von 183 Mk.
ro Quadratmeter an. Koſtenloſe Skizzen ſtehen auf
unſch ſofort r Verfügung. [2809Kleine Anzahlunng. Baugeld auf Wunſch.

Hall. Terrain-Verwertung, G. m. b. H.,
Telephon 1120. Halle a. S. Magdeburgerſtr. 46.

Steuer Einſchätnug. L Grte weite dueheten

Jn allen Steuerfragen gibt Xſicherſte Auskunft Sachmudel bor 25 35000 Mk.
beſtempf. Steuer Ratgeber. 8 auf eigene beſte Zinshäuſer per

Preis 3.25 Mk. Nachn. 3.45 Mk. ſofort oder ſpäter. Objekte ver
Bezug d. Kgl. Steuerſekretär zinſen erſte u. zweite Hypotheken

Lachmund, Breslau I- mit 89/ Angebote u. B. G. 9939
X an Rudolf Mosse, n

Wir beabſichtigen,mehrere hunderttausend mark
in Ackerhypotheken anzulegen und bitten Land-
wirte, die Kapital benötigen, ſich an die Expe-
dition dieſer Zeitung unter Z. c. 6077 zu wenden.

n VertretungS h r z renSpez els von größter Wichtigke rSeifen- u. Zuckerinduſtrie Da laufender Vodekf h laufenbe

Einnahme. Herren, welche ſpez. in der duSgeſthu ſind, wollen le in be en re

Ich habe mich als

niedergelassen.

von 83--7 Uhr geöffnet.

Mein Bureau beßndet sich

Limndenstrasse 16
und ist vormittags von 8--1 und nachwittags

Rochtsanwalt bittorfolt

[6354

Dr. jur. Ponkort.
Poernsprecher Nr. 346.

tiarmoniums
die weltberühmte Marke

Mannborg
von Mark 100 bis Mark 2000 in grosser Fuswahl

allein bei
Icsl

HalleC. Rich. Kitter, u
SGrossh. Sächs, Hoktlicferant

C

angepaßt.

T

Brällien, Klemmer
mit Rathenower Gläſern werden jedem Auge ſorgfältigſt

Anfertigung nach ärztlicher Vorſchrift im

Optischen InstitutOttoünbekannt

Grosse r iobsizasve Ia. [1212

Halle. aS.

V wnhenKärksfe Sole n

,SOL-DAMPF-MObR- R T Kdsäuge-
V Sons re MEDIZ II pt.

r817

Das ganze Jahr offen.

KENE KURTAXE

3 z

m J wenKaC. Clappendaen

v Urin Anterſuchung,
chemiſch u. mikroſkop., ſowie

2 z Prüfung von Auswurf
auf TuberkelbazillenZ fern gewiſſenhaft und billig

Apotheker C. Krütgenm,
Königſtr. 24, Ecke Merſeb. Str.

Ganze Namen od. Vornamen
läßt zum Zeichnen von Wäſche
u. ſ. w. weben (rote Schrift aufweißen Band H. Schnee
Nachflg. Gr. Steinſtraßze 84.

2

Statt Karten.
BEIlIse Hacekert
Paul MenzelVerlobte.

Weihnachten 1911,
Halle a. S., Wilhelmstrasse 25.knyiangttay: J. WVeihnarhtsfelertag.

d AAAAAAAAAAAAAAAAAAA h
Statt Karten

Helvetia Knoll e Richard Schulz
Verlobte.

Leipzigerstr. 36 Martinstr. 26.

V

Weihnachten 1911.

findet am Sonntag, den 24.

Aus hieſigen Blättern
Ge o r be n:

eer
S n Nordfriedhofes.

isher vertretene
Firmen u. Referenz richten unter 2. an die Exped. d. Zig.

Frau Wilhelmine

ü r VVVVYVVVYVVVVVVVY V J
Die Trauerfeier für unser liebes Mitglied prakt. Arzt

Max Malter
Dezember, T Uhr in der

Kapelle des Diakonissenhauses statt.
Die Vereinigung alter Bursehensehalter von Halle S.

65 Jahre, Unterberg 10 J. Be-
erdigung Montag 11 Uhr von
der des Nordfriedhofes

Bahnmeiſter a. D.teinſtr. 16. un Fak geh Schneide-
wind, 54 Jahre. BeerdigungDingen pprmmittag 10 Uhr von

der Kapelle des Nordfriedhofes.

Familiennachrichten.

S a

n

n



eherS TERREICHISCHER LLOYd, TRIEST

Expressverkehr nach Egypten
rascheste Verbindung

Triest Alexandrien
mit den neuen Doppelschraubendampfern

„Wien“ unä „Helounan““
8000 Tons, 10 000 Pferdekräfte.

ABFAHRT von Trlest jeden Sonntag
1 Uhr nachmittags.

Oelfeuerung. Drahtlose Telegraphle.
Reisedauer Trlest--Alexandrienbloss3 Tage.

Reisedauer Brindisi--Alexandrien

bloss 2 Tage. [2804
III. Vergnügungsſahrt nachOstindien und Ceylon mit Kurs-
dampfern, vom 16. Jan. bis 19. März 1912.
Preis mit allen Nebenspesen ca. M. 3420.

Nach dem ſernen Osten mit Kurs-
dampfern, in 3 bis 41 Mon. Abfahrt
Anfang Febr. 1912, Preis mit allen Spesen

M. 4800. bis ca. M. 5640.
Prospekte, Buchungen: In Halle a. S. bei Max Lippmann,
Volkmaunstr.4, u. bei d. Heneralagentur des Desterr. Mloyd, Bern HW., Unterd hinden 47.

c

zu Halle a. S. Leipzigerstrasse 59 II, ein

Radium-Inhalatorium
J

ind angezeigt bei Gicht u. Rheumatismus, bei GelenKentzündungen, bei Nerven-
Ieidenm, spez. bei Isehias, bei Katarrhen der Atmungsorgane, bei VUnterleibs-
Ieſden der Frauen, sowie überhaupt bei Entzündungen und Fiterungen Beeserung
der Schmerzen bei Tabes, MagenkKrebs, Migräne.

Aerztliche Sprechstunden nur wochentags von 9--12 Uhr vormittags und am
Montag, Mittwoch und Freitag von 4--6 Ubr nachmittags.

Inhalationezeit täglich (auch Sonntags) von 10--12 Uhr.
Ueber alle eino Radiumkur betreffenden Fragen wird Herr Dr. wed. La ab s bereitwilliget

(eventuell auch gehriftlich) Auskunft erteilen.

Aoeneios Radium- Aktion Gosollschaft
Berlin.

Wir geben hierdurch bekannt, dass wir in der Wohnung des Herrn Dr. med.

eingerichtet haben, dessen ärztliche Leitung der genannte Arzt übernommen hat. Radiumkuren

6289

in Taschen u. Gürteln

be 30

nachmittags 3 Ubr:

zu kleinen Mdreen.
ale:

Märchenſpiel mit Geſang u. Tan
in 4 Bildern und einem Vorſvie

Der Weihnachtsengel.

Von
Mund zu Mund

li. H. Fischer, Bankgesc oft
Königstrasse 2, Fernsprecher 893,

An- u. Verkauf von Wertpapieren.
Verwaltung und Beleihung von Wertpapieren.

Scheck-, Depositen-, Konto-Korrent- u. Wechsel- Verkehr.

V Einlösung von Kupons ete. W 2586

Paul Schauseil 8 Co.,
Zankgeschäft,

Halle a. S., Poststr. IS,
Bätter feld Delitasc h Pilenbuvr g.

Agenturene
be a. Mull c Gräſentciichen.
r empfehlen un er Aus aller ban r

gescä Trunk nn,
rö von Monte uprovistons freien

Scheckrechnan gen.
Aue vereins FPenlagen,auch von Beamtengeldern ima Veberveisungsege.
Belekuy v börren Ffeten

un v H.en u oneder von Wecseln.
An u Veraru von Hpeten an

derets c un ausBörseV von Coupons, austäna.
Note u Gel.Ab u Verrutuy vonneripopeeren nr Hontrolte der
Aesl o.Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs-
verlust im Falle der Auslosung.

Zur Kapitalsanlage halten wir stets ein Lager mündel-
sicherer Wertpapiere vorrätig und sind ſederzeit Abgeber von
Pfandbriefen bezw. mündelsicheren Kommunal- Obligationen,
unter anderen der

Berliner Hijpothehenbank,
Peutschen Crundkreditbank, Gotha,
Frankfurter Hijpothehenkreditverein,
Hessischen Landes-Hipothehenbank,
Hijpothehenbank in Hamburg,
Norddeutschen Grundkhreditbank,
Preussischen Hijpothehenbank,
Preussischen Pfandbriefbank,
Rheinischen HijpothehenbanR,
Schuwarzburgischen Hypothehenbank

in Sondershausen,
ae r er Je Tuges re provistionsfresberec/hun. [6426

Pa. Thür inger Stückkalk zum Bauen und Düngen,

Pa. gemahl. Stückkalk r en. ſeeme

Pa. Zementkall«.
Kohlons, Kall elkteinmesd. leſe negladen

IKKalkmergel, StaubkKalkK

wird die
hervorragende Güte des

autſus Carl
pestätigt!

e

Nach dem Gr mmſchen Märchen
bearbeitet von Oskar Will.

von Carl Piepe.
Spielleitung: Karl Stahlberg.

Ende

Abends 7 Uhr:
106. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel
In der Wiesbadener Einrichtung
Ohberon, König derElfen,
Gr. romant. Feenoper in 4 Akten,

Muſik von C. M. v. Weber.
Jnſzenierung für die hieſige Bühne

Geh. Hofrat M. Richards.
Spielleitung Oberreg. Th. Raven.
Muſikaliſche Leitung A. Elsmann,
Kaſſenöffnung 7 Uhr. Anf. 7x Uhr.

Ende gegen 11 Uhr.

Donnerstag, d. 28. Dez. 1911
nachmittags 3 Uhr:

8. Weihnachts Kinder Vorſtellung
zu kleinen Preiſen.
Zum 8. Male:

Rotkäppehen.
Abends 7 Uhr:

107. Vorſt. im Abonn. 3. Viertel,
Glaube und Heimat.

Vor und nach dem Theagte
im Weinhaus Broskowsh

die vorzüglichſte Küche,
die edelſten Weine.

unübertroffen reichT N eujahrskarten haltigſte Auswahl.
a Neujahrs- Postkarten es einfachſten bis
T.

hochfeinſten Genre.
Witzkarten,

a F N eujahrsspitzen, schön sortiertes Lager,
S W Silvester-, Scherz- und Jux-Artikel,

Knallbonbons.n Alhin Hentze,
Schmeerſtraße 24. Mitglied d. Rabatt-Spar-Vereins.

Du
De
De

1912

Passage- Theater
Lichtspielhaus,

Halle, Leipzigerſtr. 88.
Programm- Wechſel

jeden Mittwoch und Sonnabend.
Beginn der Vorſtellungen:

Wochentags präziſe 4 Uhr.

Sonn u. Feſttags 3

Knape Würks
Eukalyptus-Bonbons

(Schutzmarke Zwillinge).

Paket
30 5

Paket

30

Der beste PBeweis, dass

Ritter
F ügel

Pianos
auf der höchsten Stufe der Vollkommen-
heit angelangt sind, ist die Verleihung des

Beſtes Linderungsmittel gegen
Huſten, Heiſerkeit,
Verſchleimung c.

Tägl. lobende Anerkennungen.
in Verſuch überzeugt.

Beim Einkauf wolle man
genau auf die Schutzmarke
Zwillinge achten, andere

weiſe man zurück.
Ueberall zu haben.

Hauptniederlage u. Vertr. f.
Halle a. S. I 6117

Adolph HerrmannGr. Ulrich u. Steinſtr. -Ecke.

Topfreiniger,
Topſanſasser.,
Spültücher,
Staubtücher,
Bohnertücher,
Scheuertücher.,
Kaſſeebeutel.,
Tellerdeckehen.

(2189

Srand Prix, Turin 1011

Damen- e GFrisieren Ondulieren Be
Schönheitspflege.

Spezial Damen Frisier Salon I. Ranges

Leipzigerstr. 79, I. Et. Tel. 3129.

Zopf-Siehertf, ver anaitr.

Sonntag, Montag, Dienstag, Mittwoch

Bratwurstglöckle
Konzertanſang Crüh 11, und 4 Vhr.

Ruclolf
Neu

[643 a

Wie erlange ieh rite den Titel

Dr. 7
Näheres vom Promotions Institut

H. Sohnee NMachf.,
Gr. Steinſtr. 84. [1935

Erſtes Spezialgeſchäft für gute
Strumpfwarenu. Trikotagen.

eubar),

offerieren zu billigſten Tagespreiſen (5800
Schraplauer Kalkwerke A.-G., Halle a. S.

Telephon 3429.

Für die Inſerate verantwortlich: Paul Kerſten, Halle a. S. Telephon 1658.

pſeg hält bill. empf. die Parfümerie Püswes gefertigt v. A. Schulze,

Halensee bei Berlin (Porto). [2802

Frottier- Artikel für Haut wird ſchnell u, ſauber an

Oscar Ballin, Leipzigerſtr. 91. Sternſtraße 8 II r.

B. Bernhardt's Konzerthaus

Oberpollinger
Sonntag und 1. Feiertag

Freise,
Originellstes Konzert Ensemble Deutschlands.
Xylophon-, Marmorphon- Virtuosen, die Herolde d. Königs,

Amerikanische Glockenorgeol

l. Feiertag

Leipziger Sänger.
Humoristisches Gesangs- und Inetrumental Konzert.

Sonntag, Montag u. Dienstag
Matinéeo nachmittags und abends,

Humor Stimmung

Nemn!

Mit 2 Beilagen.

Entzückende Venbeite

6. Liobermann, entee

Stadttheater in Haleg.g
Mittwoch, den 27. Dez. 1911

7. Weihnachts Kinder Vorſtellung

Rotkäppehen.

Mußt

Kaſſenöffnung s Uhr. Anf 38 Uhr.

Uhr. ihr.

H. Schnee Hacht.,
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ortn. nellung

en.
J u. TanzVorſpie

täru n
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rſtellung

b M.

Viertel,

mat.
Theate

2

Eonntag

Gedenktage.
25. Dezember.

800. Kaiſerkrönung Karls des Großen durch Papſt Leo III.
1601. Herzog Ernſt der Fromme von SachſenGotha geboren.
1613. Kurfürſt Johann Sigismund tritt zur reformierten Kirche

über.
1745. Dre zu Dresden. Ende des zweiten Schleſiſchen Krieges.
1840. r ruſſiſche Tonkünſtler P. J. von Tſchaikowskij geboren.
1903. Der Nationalökonom Albert Schäffle geſtorben.

2

Tagesſpruch:
Es zieht aus weiter Ferne ein Lied zu euch hinein,
Das klingt vom Weihnachtsſterne und hellem Lichterſchein,
Das klinget wohl auch leiſe von Treue manchen Tag,
Die fremder Luſt und Weiſe ſich nimmer ſchicken mag.

Schenkendorf.
26. Dezember.

Eroberung Stettins durch den Großen Kurfürſten.
Der Dichter Johann Gaudenz Freiherr von Salis-Seewis
geboren.
Der Dichter und Patriot Ernſt Moritz Arndt geboren.
Preußiſches Edikt betreffend Gleichberecheigung der Kon
feſſionen.
Der Dichter Friedrich Wilhelm Weber (Dreizehnlinden)
geboren.
Der Geſchichtsforſcher Friedrich von Bezold geboren.
Enzyklika Papſt Leos XIII. gegen den Sozialismus.

1677.
1762.

1769.
1808.

1813.

1848.
1878.

Tagesſpruch:
Dem Tage gleicht das Menſchenlos;
Es iſt ein Auf und Niedergehen,
Und morgen läßt ein anderer Tag
Dieſelbe Sonne wiederſehen.

Zur Wahlbewegnng in Halle- Saalkreis.

Drei ſtark beſuchte und ſehr angeregt verlaufene Ver
ſammlun gen ſind in den letzten drei Tagen von dem
Wahlkomitee für den Kandidaten der national ge-
ſinnten Arbeiter, für den Mittelſtand aus
Stadt und Land und für die rechtsſtehenden
Wähler, Herrn Bergrat Schrader, abgehalten worden.
Am Mittwoch waren die Wähler von Wallwitz, am
Dannerstag von Döllnitz, und am Freitag von
Ammendorf mit den betreffenden Umgebungen einge-
laden. Die Verſammlungen fanden in Döllnitz im „Gol-
denen Hirſch“, in Walltvitz in der „Grünen Birke“, und in
Ammendorf bei Herrn Landmann ſtatt. Ueberall war es
ſehr behaglich. Bei vortrefflicher Verpflegung hatten die
zahlreich erſchienenen Wähler aller Stände Gelegenheit, den
ſympathiſchen und klaren Ausführungen des Herrn Berg-
rats Schrader zu lauſchen. Es iſt geradezu ein Genuß, die
einheitlich geſtalteten, weil ſelbſt erlebten nationalökonomi-
ſchen Erfahrungen des praktiſchen Oberberg- und Hütten
direktors an ſich vorüberziehen zu hören. Entrüſtung rief
es in Ammendorf hervor, als die Verſammlung vernahm,
daß die Sozialdemokratie in ihren Kreiſen verbreitet hat,
Herr Bergrat Schrader habe jüngſt Bergleute, welchen er
Kohlen verſprochen hatte, verhaften laſſen, als die Leute
gekommen wären, ſie abzuholen. Daran iſt kein
wahres Wort. Erſtens iſt Herr Bergrat Schrader ſchon
ſeit einigen Jahren Privatmann, und zweitens iſt während
der ganzen Dienſtzeit des Herrn Bergrats nichts Aehnliches
vorgekommen. Jm Gegenteil haben alle Arbeiter nur ſeine
Güte erfahren, ſo daß es die Pflicht jeden Arbeiters iſt,
ſeine Stimme dem bewährten Arbeiterfreund zu geben. Jn
einigen Verſammlungen wurde aus dem Publikum heraus
auf die eigenartige Behauptung der Freiſinnigen hinge-
wieſen, nach welcher es unmöglich ſei, daß ein rechts-
ſtehender Kandidat in Halle- Saalkreis gewählt werde. Es
wurde dieſe Behauptung als das Ammenmärchen be-
zeichnet, welches Herr Juſtizrat Dr. Keil den Freiſinnigen
in ihrer durch Herrn Kopſch verunſtalteten Verſammlung
in Halle als Angebinde für die neue Wahlverbürderung und
als Weihnachtsſpielzeug für die trockenen freiſinnigen
Wahlverſammlungen verehrt hätte. Wie ängſtliche Ge-
müter beim Durchſchreiten eines dunklen Waldes durch
lautes Schreien ihre innere Angſt zu verbergen ſuchen, ſo
rufe der liberale Block andauernd: Nein, die rechtsſtehenden
Wähler können nicht ſiegen. Wer die Verſammlungen durch
Herrn Bergrat Schrader kennt, iſt anderer Meinung.

Aus Halle und Umgebung.
Halle a. S., den 24. Dezember 1911,

Städtiſche Hochbauten.
Zu den bereits genannten Hochbauten, deren Jnangriff-

nahme und etwaige Ausführung für 1912 geplant iſt, tritt auch
das Sparkaſſengebäude an der Ecke der Rathausſtraße
und Kleinen Steinſtraße. Nun die alten Baulichkeiten abge
brochen worden ſind, gewinnt man erſt einen Ueberblick über die
Größe dieſes Grundraumes, der für den Bau zur Verfügung
ſteht. Dabei muß man es aber lebhaft bedauern, daß nicht noch
andere angrenzende Grundſtücke erworben worden ſind, wodurch
der Bau eines ſehr geräumigen, für alle Zeiten wahrſcheinlich
ausreichenden Gebäudes ermöglicht worden wäre. Auch in bau-
künſtleriſcher Beziehung hätten ſich noch befriedigendere Löſungen
finden laſſen. Ob in dieſer Hinſicht noch etwas geſchehen kann,
iſt uns nicht bekannt. Daß bei der wachſenden Größe der Stadt
und der damit erſcheinenden immer neuen Aufgaben, die auch
außerhalb dieſes Rahmens noch ſtetig vermehrt werden durch Zu
weiſungen von Pflichten, die aus der nie raſtenden Geſetzgebung
herausſpringen, die Verwaltungsräume immer unzu-
länglicher werden, iſt erklärlich und ſo werden wahrſcheinlich die
ſtädtiſchen Körperſchaften ſchon im kommenden Jahre genötigt
werden, an eine Erweiterung der Verwaltungsgebäude zu denken,

Jenſen.

denn die durch Verlegung der Sparkaſſe freiwerdenden Räume
genügen dem Bedarf h Außer dieſer Aufgabe erwächſt auch dem Hochbauamt die weitere Aufgabe, daß
die durch eine bauliche Barbarei verhunzte Vorderſeite
unſeres alten Rathauſes wieder in ihrer urſprünglichen
Schönheit hergeſtellt werden ſoll. g

Des Ferneren wird jedenfalls auch an die Errichtung
einer großen Stadthalle gedacht werden. Unſere Leſer
erinnern ſich noch, daß unſer um die Stadt hochverdienter Mit-
bürger Herr Geheimer Kommerzienrat Dr. Heinrich Lehmann
300 000 Mk. der Stadt überweiſen will, wenn die Giebichenſteiner
Straße mit ihrer herrlichen Kaſtanienallee in ihrer jetzigen Ge
ſtalt erhalten wird und nicht der Kanaliſation zum Opfer fällt,um negwee als „Prachtſt vaße“ wieder zu erſtehen. Es ſind

Kräfte am Werke, wie wir zu wiſſen glauben, die eine ſolche
„Prachtſtraße“ erſtreben. Die Kaſtanienbäume, die Freude der
Hallenſer im Frühjahr und Sommer, ſollen fallen, nach voll
endeter Kanaliſation ſoll die Straße erhöht und mit jungen An-
pflanzungen verſehen werden. Auf die 300 000-Markſpende müßte
dann verzichtet werden. Nun, wir hoffen, die Mehrheit der Stadt
verordneten wird für dieſe „Prachtſtraße“ nicht zu haben ſein.
Denn wenn auch die Weiterführung des Sammelkanals etwas er
ſchwert wird dadurch, daß nicht die Giebichenſteiner Straße zur
Aufnahme des Kanals benutzt werden kann, ſo ſprechen doch für
Erhaltung der Giebichenſteiner Straße in ihrer jetzigen Geſtalt
eine Menge geſundheitliche und äſthetiſche Gründe. Außerdem
bekommen wir jene anſehnliche Stiftung, die den Bau der Stadt
halle, für die ja auch das Grundſtück zum größten Teil ſeines
Wertes vom Herrn Architekten Richard Pfeiffer geſchenkt
wird, ermöglicht. Gewiß iſt eine ganze Anzahl geräumiger Säle
in unſerer Stadt vorhanden und manche von ihnen könnten noch
beſſer beſetzt ſein, aber ein ſo großer Verſammlungsraum, der
einige Tauſend Beſucher faßt, fehlt unſerer Bürgerſchaft. Und
dieſes Fehlen hat ſich ſchon oft unliebſam bemerkbar gemacht.
Es iſt ja wohl ſelbſtverſtändlich, daß ſolches ſtädtiſches Unter-
nehmen, wie es die „Stadthalle“ werden wird, nicht in Wett-
bewerb treten ſoll mit den übrigen Saalunternehmungen, die für
den Stadtſäckel recht einträgliche Steuerzahler ſind. Aber wir
brauchen eine zureichende Halle für unſere künftigen Muſikfeſte,
für andere große Veranſtaltungen, Kongreſſe, Wählerverſamm-
lungen uſw.

Den neuen Stadtbaurat für Hochbauten erwarten
alſo große Aufgaben, zu denen noch der Erweiterungsbau
des Siechenhauſes tritt. Hoffentlich iſt uns diesmal das
Geſchick gnädig in der Wahl des geeignetſten Baukünſtlers. Dem
Wahlausſchuß ſind von den berufenſten deutſchen Sachverſtändigen,
die hierüber befragt worden ſind, mehrere Herren bezeichnet
worden, die durch ihre Perſönlichkeit und ihr Können Gewähr da-
für leiſten, daß wir endlich wieder einen Mann an die Spitze
unſeres Hochbauweſens bekommen werden, der mit ſchöpferiſcher
Tatkraft und völliger Hingabe an ſeine künſtleriſchen Aufgaben
unſer ſtädtiſches Bauweſen reformieren wird. r.

Neujahrskarten.
Nach der Poſtordnung dürfen die von der Privatinduſtrie

hergeſtellten Vordrucke zu Poſtkarten in Form, Größe und
Papierſtärke nicht weſentlich von den durch die Poſt ausgegebenen
Formularen abweichen. So ſollen beiſpielsweiſe Poſtkarten mit
erheblich abgerundeten Ecken und ſolche, die mehr als 0,5
Zentimeter größer als die poſtſeitig ausgegebenen Vordrucke oder
die kleiner als 10 7 Zentimeter ſind, zur Beförderung gegen die
Poſtkartentaxe nicht zugelaſſen werden. Dasſelbe gilt von Karten
mit kleinen ausgeſtanzten Oeffnungen oder Buchſtaben, die mittels
Durchlochung hergeſtellt und darauf mit Fäden ausgeſtickt ſind,
im weiteren von ſolchen mit überklebten Schutzdecken, wenn da-
durch die Eigenſchaft der Poſtkarte als offene Karte beein-
trächtigt wird, uſw. Beträgt das Gewicht der von der Privat-
induſtrie hergeſtellten Poſtkarten mehr als 6 Gramm, ſo liegt eine
weſentliche Abweichung im Sinne des S 7 der Poſtordnung vor.
Poſtkarten müſſen aus Papier hergeſtellt ſein; Karten aus
Metall, Holz oder anderen Stoffen ſind alſo von
der Beförderung gegen die Poſtkartentaxe ausgeſchloſſen.
Unzuläſſig ſind auch Karten in Käſtchenform mit Quietſchvor-
richtung, ſogenannte Quietſchkarten derartigen Ver-
ſendungsgegenſtänden fehlt die Eigenſchaft als offene Poſtkarten.
Bilderſchmuck und Aufklebungen auf der Rückſeite, auf
dem linken Teile der Aufſchriftſeite der Vordrucke oder auf der
ganzen Vorderſeite (Adreßzettel) ſind nur inſoweit zuläſſig, als
dadurch den Poſtkarten die Eigenſchaft als offener Verſendungs-
gegenſtand nicht genommen wird. Die aufgeklebten Zettel müſſen
ferner der ganzen Fläche nach befeſtigt ſein. Poſtkarten, welche
dieſen Beſtimmungen nicht entſprechen, werden zwar offen
befördert, unterliegen aber dem Briefporto.

Gänzlich ungeeignet zur offenen Verſendung ſind
dagegen Poſtkarten mit Aufklebungen aus Mineralſtaub,
Glimmer, Glasſplitterchen, Sand, Metallteilchen uſw., ſowie
Poſtkarten mit Ausſchnitten, durch welche die Feſtigkeit der Karte
leidet, ſolche mit angehängten Siegeln aus Staniol, Karten in
Form von Bierſeideln, Flundern und ähnlichen. Dieſe Gegen-
i können nur unter Umſchlag gegen Briefporto verſandt
werden.

Vielfach iſt die Anſicht verbreitet, daß auf Anſichts-
karten uſw., die als Druckſachen frankiert ſind, gute Wünſche,
Glückwünſche. Dankſagungen oder andere Höflichkeitsformeln mit
höchſtens 5 Worten oder den üblichen Anfangsbuchſtaben wie
„p. f.“, „u. U. z. w.“ uſw. handſchriftlich hinzugefügt werden
dürfen. Dieſe Anſicht iſt unzutreffend. Die angeführten
ſchriftlichen Zuſätze ſind nur bei gedruckten Viſiten-
karten ſowie bei Weihnachts- und Neujahrs-
karten zugelaſſen. Die Worte und Buchſtaben müſſen übrigens
in allgemein verſtändlichen Schriftzeichen, wozu z. B. ſteno
graphiſche Zeichen nicht gehören, niedergeſchrieben ſein.
Widmungen dürfen den Neujahrskarten, die gegen das
Druckſachenporto befördert werden ſollen, handſchriftlich nicht
hinzugefügt werden.

Neujahrs-Poſtverkehr.
Da am 31. Dezember und 1. Januar erfahrungsmäßig ein

ſehr ſtarker Verkehr an den Poſtſchaltern herrſcht, empfiehlt es
ſich, den Bedarf an Poſtwertzeichen für Neujahrsſendungen ſpä-
teſtens bis zum 29. Dezember zu decken. Der Schalterdienſt wird
am 31. Dezember und am 1. Januar im allgemeinen wie an
Sonntagen abgehalten; nur die Briefſchalter ſind am 31. Dezem-
ber für den Poſtwertzeichenverkauf wie an Werktagen von
8 Uhr morgens bis 8 Uhr abends geöffnet. Am 1. Januar ſind
ſämtliche Poſtanſtalten morgens bis 9 Uhr und mittags von 12
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bis 1 Uhr geöffnet. Am 31. Dezember und am Neujahrstage wird
in den Poſtorten mindeſtens eine zweimalige, in den Landbeſtell
r eine einmalige Briefbeſtellung ausgeführt. Die Land
uſw., nach denen eine Sonntagsbeſtellung nicht eingerichtet iſt.

Weihnachtsurlauber ſind in großer Zahl in unſerer Stadt
eingetroffen. Jnfanteriſten, Kavalleriſten und andere Waffen-
gattungen, auch aus nichtpreußiſchen Kontingenten, ſind vertre-
ten. Der Weihnachtsurlaub iſt gewöhnlich nur kurz und der erſte
Urlaub, den der junge Soldat daheim verlebt. Seine Angehörigen
ſind ſtolz auf ihn und freuen ſich, daß ſie mit ihm das Feſt ge-
h unter dem Tannenbaum begehen können. Für die in
der Garniſon zurückgebliebenen Kameraden wird gewöhnlich amHeiligen Abent durch den Kompagniechef in der Kaſerne eine

Weihnachstfeier veranſtaltet, bei der im Schein der Lichtkerzen
nützliche Geſchenke zur Verteilung gelangen. Möge allen unſeren
Vaterlandsverteidigern das Feſt wohlbekommen!

Saalſchloßbrauerei. Bei der Auswahl für die Vortrags-
folge des 37. großen Streichkonzerts der Kapelle der 36er
hat Herr Obermuſikmeiſter Fiſter die Wünſche einer Reihe von
regelmäßigen Beſuchern dieſer klaſſiſchen Muſik in liebens-
würdigſter Weiſe berückſichtigt, die beliebteſten Tonwerke ſeinen
Zuhörern bringen zu können. Das am dritten Weihnachtsfeier-
tag um 224 Uhr nachmittags beginnende Konzert leitet der
H-moll-Marſch von Schubert-Lizt ein. Aus Beethovens „Eroica“
hören wir die Marcia funebre und das Scherzo. Saint-Saens
tritt mit dem eigenartigen Totentanz hervor. Der zweite Teil
bringt die dritte Leonorenouvertüre, dann Mozarts „Eine kleine
Nachtmuſik“ und die zweite ungariſche Rhapſodie von Liszt. Den
letzten Teil nehmen die Ouvertüre „Friedensfeier“ von Reinicke,
Lichtelfen und Reifrieſen aus der Fritjof-Sinfonie von Hoff-
mann und eine Phantaſie aus „Lohengrin“ ein. Ein Walzer von
Strauß „Wo die Zitronen blühen“ ſchließt den Reigen.

Jm Konzerthaus „Zum Oberpollinger“ herrſcht
reges Leben, ſeit Rudolf Freiſe mit ſeinem Muſikenſemble ein-
gezogen iſt. Dieſe Kapelle iſt wohl an Vielſeitigkeit in Deutſch-
land unübertroffen. Freiſes Solis auf amerikaniſcher Glocken-
orgel, Xylophon, Marmophon ſind vorzüglich, die „Herolde des
Königs“ im Koſtüm original. Am zweiten Feiertag werden die
r Sänger auch dem verwöhnteſten Geſchmack etwas Gutes

ieten,

Leipziger Kunſtleben.
Mahlers 8s. Sinfonic. Den Muſikfreunden Mittel-

und Norddeutſchlands iſt Gelegenheit gegeben, Guſtav Mahlers
„Sinfonie der Tauſend“, wie ſie genannt worden iſt, am 1. und
2. März in der „Alberthalle“ zu Leipzig zu hören. Der Riedel-
Verein, der dieſe Aufführungen veranſtaltet, hat bekanntlich das
Werk unter Mahler ſelbſt ſtudiert und bei der Uraufführung in
München unter Mahlers Leitung mitgefſungen. Das Orcheſter
(ca. 150 Mann) ſetzt ſich zuſammen aus dem Blüthner-Orcheſter
aus Berlin, der Herzoglichen Hofkapelle aus Altenburg und Mit
gliedern verſchiedener Leipziger Orcheſter. Die Leitung des
Ganzen liegt in den Händen von Dr. Georg Göhler. Da die
Nachfrage nach Eintrittskarten bereits ſehr rege iſt, empfiehlt ſich
rechtzeitige Beſtellung möglichſt ſchon jetzt bei der Hofmuſikalien-
Handlung von C. A. Klemm, Leipzig, Neumarkt 28. Die Ein-
trittspreiſe für eine Aufführung bewegen ſich (je nach dem Platz)
zwiſchen 2 Mk. (Galerie) und 25 Mk. (ein Logenſitz).

Wiſſenſchaft, Kunſt und Theater.
Das bekannte Luſtſpiel Friedrichs des Großen: „Die

Schule des Lebens“, wurde ſoeben in der trefflichen deutſchen
Ueberſetzung und Bearbeitung von Dr. Hans Landsberg durch
Vermittlung des Theaterverlags Eduard Bloch vom Deutſchen
Theater in Köln erworben. Das Werk wird daſelbſt am
12. Januar zur Feier der 200jährigen Wiederkehr des Geburts-
tages des erlauchten Verfaſſers in Szene gehen.

Letzte Telegramme.
Eine ungültige Wahl.

Colmar (Elſaß), 23. Dez. Das Oberlandesgericht er
klärte die Wahl des Abgeordneten Alfred Wolf
(lib.) für ungültig, weil bei der Wahl 13 Bürger, darunter
11 wegen Diebſtahls vorbeſtrafte, mitgeſtimmt
haben, ohne wahlberechtigt zu ſein.

Schwerer Straßenbahnunfall.
München, 23. Dez. Ein ſchwerer Straßenbahnunfall

ereignete ſich heute nachmittag auf dem ſog. Roſenheimer
Berg, wo zwei Straßenbahnwagen aufeinander fukren. Der
eine Wagen wurde umgeworfen. Elf Perſonen
wurden verletzt, darunter fünf ſchwer.

Ein Dreimaſter geſcheitert.
Lorient, 23. Dez. Ein großer ausländiſcher Drei-

maſter iſt drei Kilometer von Quibéron an den Klippen
geſcheitert und mit ſeiner Bemannung ſofort ge-
ſunken. Vier Leichen wurden bereits ans Land geſpült;
angeſchwemmte Gegenſtände tragen die Aufſchrift: Lill
Swingen Aerendal.

Die Revolution in China.
London, 23. Dez. Wie das Reuterſche Bureau an maß-

gebender Stelle erfährt, ſei die Behauptung unrichtig, daß
Großbritannien und Japan zuſammen vorgehen, um in
China die monarchiſche Regierung, wenn nötig mit
Truppenmacht, aufrechtzuerhalten. Die Bemühungen der
britiſchen Regierung, die im Einklang mit den anderen
Mächten vorgehe, bezweckten, China darin zu unterſtützen,
daß es ſich ſelbſt die Form einer ſtarken Regierung ſchaffe,
die auf der Zuſtimmung des Volkes begründet ſei.

Des Weihnachtsfeſtes wegen erſcheint
die nächſte Nummer der „Halleſchen Zeitung
am Mittwoch vormittag.

Haupt- Abteilung

BrautAusstattungen.
Part., I., II. U. III. Etage.

Leibwäsche, Tischwäsche, Bettwäsche, Küchen-
Wwäsche, Steppdecken, Daunendecken. 32

Eigene Zuschneiderel und Vähstuben mit elektr. Kraftbetrieb.

C. Weddy-Pönicke,
Leinen- und Ausstattungehaus.
EleKtr. Personenauſrüge.

Halle a. S.,
[2806

tellung erſtreckt ſich auch auf ſolche Orte, Abbauten, Gehöfte
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Knecht Ruprecht!
Von v. Ewald.

„Da bin ich, Herzensſchweſter! So, den Empfangskuß
hätt' ich weg! Nun beſcheidene Anfrage:

Jſt ſie ſchon da?“
„Freilich, ſeit geſtern.“
„Das haſt Du fein gedeichſelt, Emmy! Dafür weihe

ich Dir meine nächſte Kompoſition!“
„Jmmer ſinnig, Bruder Kapellmeiſter! Die nächſte

de W wohl ein Minnelied werden, hinreißend herz
etörend.“

„Halt ein! Nur Deine Schweſterliebe glaubt an das
dende in meiner Kunſt. Bin halt ein guter Muſiker
aber

„Wollen hier nicht ſtreiten! Sie glaubt auch daran,
meine liebe Freundin Reſerl! Weißt auch, daß die in der
Gartenſtube mit dem Hannes und Franzel ſitzt.“

„Ah das Zimmer ſoll alſo Szenerie ſein.“
„Ganz recht, und hier in meines Ernſt Zimmer liegt

Dein Koſtüm!
aetrien Ein kleiner Jmbiß zur Stärkung ſteht auch dort.“

u.“ 7 7 777
„Ach, trolle Dich die Zeit verrinnt!“
„Kommando gut! Jch gehorche.“

„Jſt es wirklich wahr? Kommt heute der Knecht
Ruprecht, wie Papa ſagt?“ erkundigte ſich der fünfjährige

Habe ſogar wirkliche Zottelpelzſtiefel auf

Franz.
„Wenn Papa es ſagt, wird es ſchon ſtimmen,“ meinte

Fräulein Reſi Huber, die auf eine Einladung ihrer Freundin
mit deren Familie das Feſt verleben wollte, dieweil ſie kein
Elternhaus mehr beſaß und als Lehrerin an einer Schule
des Vorortes der Provinzialhauptſtadt tätig war.

„Warum ſagt Papa nicht Weihnachtsmann?“ fragte der
vierjährige Hannes.

„Das hätte er auch ſagen können. Der hat viele
Namen.“

„Viele Namen? Ach ſag' ſie doch, Tante,“ bat Franz.
„Man nennt ihn auch Polterklas, Butterklas, Sinter

klas, Nikolaus.“
„Ui jeh, iſt das der Niklas mit dem Tintenfaß?“
„Nein, der Name ſtammt von einem Biſchof am Rhein,

der die Kinder ſehr liebte. Darum geht der Weihnachts
mann in Holland und im Rheinland auch an ſeinem Ge-
burtstag ſchon zu den Kindern.“

„Wann war der denn?“
„Am 6. Dezember!“
„Du, Tante, dann gehe ich nächſtes Jahr zum 6. De-

zember dahin und komme dann hierher dann habe ich
doch zweimal Geſchenke vom Weihnachtsmann,“ meinte der
Hannes wichtig.

„Das mach' man, aber dazu mußt Du doch erſt einen
Vers lernen.“

„Jſt der ſchwer ſag' ihn doch,“ ſprach der Franz.
„St. Nikolaus, der gute Mann,
Zieht den beſten Rock ſich an;
Reit't damit nach Amſterdam.
Von Amſterdam huppt er nach Spanien,
Holt Aepfel von Oranien.
Den kleinen Kindern gibt er was,
Die großen läßt er laufen,
Die müſſen ſelbſt was kaufen,“

ſagte die Tante lächelnd.
„Sehr vernünftig,“ lobte Hannes und ſetzte hinzu:

„Schreib den Spruch auf, Tante, tja?“
„Gern! Was bekomme ich dafür?“
„Ehem,“ machte Hannes und kratzte ſeinen Kopf. Geben

war nicht ſeine ſtarke Seite doch heute der Knecht
Ruprecht brachte hoffentlich viel, konnte man 'mal leicht
ſinnig ſein. „Den den kleinſten Apfel, den der Ruprecht
bringt,“ ſtotterte er.

„J, ſo ein Schlingel,“ rief lachend Tante Reſi und ſah
auch ſchon erwartungsvoll nach der Tür, denn die Mutter
der Jungens hatte ihr verraten, daß der Vater des Brüder-
paares dieſe Rolle ſpielen würde. Den konnte ſich die Reſi
Huber nicht recht dazu vorſtellen, und ſie lächelte unwill
kürlich bei dem Gedanken, wie dieſer korrekte Aktenmenſch
dieſe Rolle ſpielen würde.

„Jungens,“ rief ſie luſtig. „Es raſchelt ſchon draußen
verdächtig. Könnt Jhr auch Euren Weihnachtsſpruch dazu?“

„O ja,“ antworteten Beide und ſagten ſofort ihr
Sprüchlein auf.

„Schon recht!“ ermunterte ſie. „Jhr braucht Euch
nicht zu ängſtigen.“

„Wir Angſt!“ murrte Franz und nahm eine ſo heraus-
fordernde Stellung an, als wolle er, wie vor Zeiten David,
den Goliath einen Kopf kürzer machen. Das gab dem Hans
denn auch mit ſofort Haltung, und die beiden Knirpſe
ſtanden wie zwei mittelalterliche Recken in drohender Ge
berde vor ihr.

„Jungens,“ rief die Tante laut lachend, „das iſt zu
viel des Guten. Der Knecht Ruprecht denkt ja dann, Whr
ſeid raufluſtige Geſellen und nimmt ſeinen Geſchenkſack
wieder mit.“

„Man nicht,“ entgegneten die zwei und ſahen ſcheu
nach der Tür, denn die ward geöffnet, und Knecht Ruprecht
ſtand auf der Schwelle.

Der hatte einen richtigen Zottelpelz um, ſo zottelig wie
das Fell von den Heidſchnucken. Eine eben ſolche Pelzmütze

hatte ihn nicht vergeſſen,

zierte das Haupt mit dem langwallenden ſchneeweißen
Haupthaar. Und erſt der Bart, der reichte ihm ja bis zu
den Knien. Augen hatte er puh, ſchauerlich. Die
glotzten ja förmlich hinter ſo einer Brille wie die Auto
fahrer ſie

Hans und Franz ſtanden angſtzitternd vor dem
Ruprecht, der ſeinen großen Sack mit Geſtöhn auf den Fuß
boden ſetzte, eine Birkenrute daraus hervorzog, mit der
ſelben grimmig herumfuchtelte und mit merkwürdig tiefer
Stimme ſagte:

„Stib, ſtab, Flederwiſch!
'S is mir draußen bannig friſch,
Will mich in die Stube machen.
Will ſeh'n, was die Jungens machen,
Waren ſie nicht artig, fein,
Steck' ſie in den Sack hinein.“

Das iſt ja recht vielverſprechend, dachte der Franz und
duckte ſich. Aller Wagemut war ihm plötzlich abhanden
gekommen, und er kroch ſchnell unter den Tiſch.

Hans, kecker veranlagt, trug derweil ſein Sprüchlein
mit angſtbeklommener Stimme vor. Unter der ſchützenden
Tiſchplatte bekam auch der Franz ſeine Kurage wieder,
und er ſah die Stiefel des Knecht Ruprecht plötzlich ver
wundert an. Der hatte ja keine Pelzgaloſchen an, wie es
nach der Beſchreibung von Tante Reſi ſein ſollte. Der trug
ja ganz gewöhnliche Stiefel. O, der Franzel war ein tüch-
tiger Beobachter! Und Vater beſaß eine andere Stiefel
art. Wer ſpielte hier den Knecht Ruprecht?

Dieſe Frage legte ſich auch Reſi Huber vor, denn ihr
Ohr vernahm ja ſofort, daß hier ein anderer den Knecht
Ruprecht mimte. Wer war aber dieſer Andere? Sonder-
bar, dieſer Knecht Ruprecht verurſachte ihr Herzklopfen.
Seine Stimme, ach wie glich ſie ſeiner Stimme! O, ſie

tte den Bruder ihrer Freundin
Emmy, den Muſiker Hans, mit dem ſie vor dreieinhalb
Jahren bei dem ihm nachgetauften Sohne der Schweſter
das Patenamt übernommen hatte. Drei und ein halbes
Jahr hatte ſie faſt täglich an den Hans Jning gedacht,
der nun, wie die Emmy ihr berichtet, in Wien eine feine
Stellung als Kapellmeiſter erlangt hatte. Die verdiente er
auch ſeine Lieder waren doch herrlich ſo wenigſtens
dachte die Schweſter und die Reſi Huber!

Der Franz krabbelte fix wieder unter dem Tiſch her
vor, machte ſeine allerfeinſte Verbeugung und ſprach ſein
Sprüchlein mit ſo luſtigem Augenzwinkern, daß der
Ruprecht hüſteln mußte, um ſein Lachen zu bemänteln.

Was hat nur der Junge, dachte der Herr Kapellmeiſter,
und wäre beinahe vor Verwunderung ſo ſtarr geworden,
wie einſt Lot's Weib. Alle Wetter, was war er nur für ein
Komödiant! Unter dem Zottelpelz leuchteten ſeine aller
neueſten Stiefel!

„Stib, ſtab, Flederwiſch,“ rief er dann plötzlich
brummig und warf, um davonzukommen, den Buben den
Sack vor die Füße. Jn Fräulein Reſi Hubers Hände
drückte er noch ſchnell ein Päckchen, und hinaus war er.

„Oha!“ ſchrien die beiden Brüder jubelnd, „was 'ne
Beute!“ Aepfel, Bonbons, Kuchen kullerten ihnen ent-
gegen. Der Franzel bückte ſich ſchleunigſt nach dieſen
Gaben. Der Hannes aber reckte ſich, ſo gut er konnte, und
ſchaute die Tante Reſi an.

Donner und Doria, die hatte Bäcklein wie eine Päonie
ſo ſchön rot und die Augen leuchteten wie, na wie
die Kerzen am Chriſtbaum! Ai jeh, die hatte ja von
dem Knecht Ruprecht einen Ring bekommen, ſo glatt und
breit, wie die. Ringe, die Vater und Mutter trugen, weil
ſie Mann und Frau waren. Sollte, faſt wäre der
Hannes keines Wortes mächtig geweſen vor Staunen bei
dem Gedanken, der ihm durch's Hirn fuhr. Doch er faßte
ihn noch ſchleunigſt in Worte: „Franzel, Franzel,“ ſchrie
er erregt. „Der Knecht Rupprecht will die Tante heiraten!

Willſt ihn, Tante Reſi? ſag doch fix!“
Die Farbe auf Tante Reſis Wangen vertiefte ſich um

eine Schattierung. Sie lächelte ſtill ſelig und ergriff das
Haſenpanier. Doch ſie kam nicht weit! Draußen ſtand
noch der Knecht Ruprecht und ergriff ſie mit ſtarkem
Arm. Da ruhte ſie nun im Zottelpelz, während Franz
und Hans ein ſolches Jndianergeheul ausſtießen, daß
Mama Emmy aus der Küche und Vater Ernſt aus ſeiner
Stube in den Gang liefen.

Nun ſahen ſie ja auch, daß es Tatſache war! Tante
Reſi ward wirklich geholt vom Knecht Ruprecht! noch
dazu, nicht ungern!

VVV

In der heiligen Nacht.
„Jch Benedeite unter den Frau'n!“

Maria ſpricht's in verzücktem Schau'n.
Jhre ſeligen Tränen rieſeln lind,
Sie liegt auf den Knien vor ihrem Kind;
Jhre Augen blendet ſein Strahlenkranz.
Der ganze Raum iſt voll weißem Glanz.
Kein Licht im Stall und doch alles licht!
Jn Demut neigt ſie ihr Muttergeſicht.
Jn Andacht neiat ſie ihr Herz ihm zu:
„Mein Gott! Mein Knabe! Mein Wunder du!
Mein Kind, du wirſt Mutter zu mir ſagen!

Mein heil, du wirſt mich zum Himmel tragen!
Gottes Sohn ſoll über die Erde ſchreiten!

ch darf ſeine Kinderfüßlein leiten!
darf ihn betten am Herzen weich,

ein Sohn, mein Eigen, mein Himmelreich!
Du König der Gnade, du König der Schmerzen,

meinem zitternden Mutterher
ühl' ich ſchmerzendes Ahnen wehn:
ie werden die Menſchen Gott verſteh'n

Wieviel Leid erwartet dich, heiß und groß,
Du lächelndes Kind, Gott, ſündenlos,
Der du der Menſchheit Sünde ſollſt tragen
Du Erdenfremdling, ich darf nicht klagen.
Mein Gott, mein Kind, gib mir Mut und Mark!
Deine Mutter, mache ſie mutterſtark
Deine himmliſche Herrlichkeit laß mich ſchau'n!

Jch Benedeite unter den Frau'n!“
Frida Schanz.

(Nachdruck verboten.)

Was man ſich unter dem
Weihnachtsbaum erzählte.

Von Clara Tuch.
Der Heilige Abend zählt ſeine letzte Stunde. Tannen-

duft weht durchs dunkle Haus, würzig, geheimnisvoll. Still
und ruhig ſind die Räume, vor kaum einer halben Stunde
erglänzten ſie noch im Lichterſchmuck, waren ſie der Schau
platz lachender, ſich freuender Menſchen.

Glücklicher Menſchen?
Jeder glaubt das wohl. „Rendants“ leben ja ſo ein-

trächtig. Die Kinder ſind ſo lieb und artig. Und das
Glück der älteſten Tochter Jrma, die am heutigen Abend
Braut wurde! Die Braut eines „Studierten“! Wie ſtolz
hatte die Frau Rendant ausgeſehen, als ſie aus der Kirche
gekommen waren. Jrma am Arm des Herrn Oberlehrers.

Und der Papa erſt! der im Stillen zum 1. Januar auf
den Kanzleirat hoffte. Schon des Schwiegerſohnes wegen.
„Rendant“, das klang doch ſo ſubaltern, aber dann: Herr
Rat! wie vornehm! Jrmas kleineren Geſchwiſtern hatte
man ſich in der letzten Zeit nicht wie ſonſt widmen können;
ſie waren meiſt dem Dienſtmädchen überlaſſen.

Mit Anna berieten ſie die Weihnachtsarbeiten, mit
Anna gingen ſie die ſchönen Sachen zu beſehen, die in den
Geſchäften und Schaufenſtern zum Kaufe lockten. Die Frau
Rendant war froh geweſen, die jungen Dinger los zu ſein.
Seit Wochen war Jrmas Verlobung das Zentrum ihrer
Gedanken. Ob ſie zuſtande kam? Gott ſei Dank, heute
mittag war der Erſehnte erſchienen. Herr Oberlehrer
n Münzer hatte um die Hand der Tochter ange-
halten.

Am liebſten hätte die glückliche Mama gleich Ja geſagt,
als er ſeine Werbung begann. Aber ein Blick ihres Gatten,
der die geheime Abſicht ſeiner Frau ahnen mochte, hatte ſie
noch zur rechten Zeit gewarnt. Man mußte doch Takt be
wahren. Zumal als angehende Schwiegermutter eines
Oberlehrers, der ſpäter, wenn auch erſt in ungefähr elf bis
zwölf Jahren, den Titel Profeſſor erhielt. Nun war der
in vieler Hinſicht ereignisreiche Tag vorüber.

Jn der „guten Stube“, die ſeit einiger Zeit „der
Salon“ hieß; wahrſcheinlich von dem Tage ab, da die
ſchwarze Säule mit dem Apollokopf drinſtand, oder ſeit
Jrmas näherer Bekanntſchaft mit Münzer, kurz und gut,
im „Salon“ hatte die Beſcherung ſtattgefunden. Eine hohe,
ſchöngewachſene Tanne ſtand mitten auf einer reichbedeckten
Tafel. Dem Ausziehtiſch aus dem Wohnzimmer, das aber
ebenfalls wie „die gute Stube“ ſeit einiger Zeit umgetauft
war, und zwar in „Eßzimmer“, wenn ihm auch das Haupt
möbel, das Büffet, fehlte.

Unter der Tanne lagen mannigfaltige Geſchenke. Die
Tanne hatte viel erlauſcht, ihre grünen, ſpitzen Nadeln hatten
tauſend Ohren; und doch wußten ſie noch ſo vieles nicht von
den Menſchen, die ſie hier geputzt und aufgeſtellt hatten. Die
Geſchenke, ob die nicht ein wenig plauderten?

Sie lauſchte dann und wann ließ ſie eine kleine
Nadel hinunterfallen, ob ſie denn gar nichts merkten? nicht
ahnten, was ſie wollte?

Es hörte ſie ja kein Menſch, alles lag im tiefſten
Schlafe, eben hatte es 1 geſchlagen

Da fuhr ein jäher Schreck durch den buntbehangenen
Weihnachtsbaum. Die Tür öffnete ſich leiſe und herein
trat eine kleine weiße Geſtalt. Furchtſam blieb ſie ſtehen.
Leuchtende Augen blickten ſcheu ins Zimmer. Dann näherte
ſich ein leiſer Kinderſchritt dem Gabentiſch und ein ſchmales
Händchen ſtrich zärtlich über ein zierliches Püppchen, das
in einem hellblauen Himmelbettchen lag. Dann nahm es
noch von einem danebenſtehenden Teller ein Pfefferkuchen-
herz, auf dem der Name Trautchen ſtand, und huſch, leiſe
Bio die liebliche Erſcheinung gekommen war, verſchwand ſie
wieder.

Der Weihnachtsbaum kniſterte vor Freude, ſein Wunſch
war in Erfüllung gegangen. Unter ihm begann es zu
wiſpern und zu flüſtern, die kleine Kinderhand hatte die
Schläfer erweckt

Eine blitzende Brillantbroſche, in einem eleganten
dunkelgrünen Lederetui, das mit weißer Seide ausge-



ſchlagen war, begann zu erzählen: „Jch lag mit vielen
meiner Geſchwiſter in einem Kaſten beim Juwelier. Jn

Denn erſchreckt nicht, ich bineinem beſonderen Kaſten!
unecht. Unecht! Am meiſten erſchrak die Tanne
darüber, denn ſie hatte ganz deutlich gehört, wie der Herr
Rendant zu ſeiner Frau geſagt hatte: „Liebe Minna, das
Ding hat mich ein Heidengeld gekoſtet, aber im Hinblick auf
Jrma na, Du weißt ſchon in der Freude und
weil Du Dir ſchon immer ſolch Schmuckſtück wünſchteſt

Weiter hatten die grünen ſpitzen Tannenörchen nichts
hören können, nur noch Frau Rendants Worte: „Aber
Auguſt, nein, wie ich mich freue, eine „echte“ Brillant-
broſche

Doch ihr Gatte hatte ſich ſchon umgedreht zu ſeinem
Schwiegerſohn, der ſoeben Jrma behilflich geweſen war, ein
wundervolles mattgoldenes Armband umzulegen.

Das lag neben der Brillantbroſche; es lauſchte geſpannt,
ob ſie noch mehr erzählen würde.

Richtig, ſie fuhr fort: „übrigens bin ich nicht das
einzige von den Geſchenken, hier das Armband neben
mir

„Was willſt Du von mir?“ frug dasſelbe entrüſtet, „ich
gleiche Dir nicht. Jch bin, was ich ſcheinel! bin mit Liebe
ausgewählt. Meine grünen Smaragdaugen haben die
zärtlichen Blicke wohl aufgefangen, die der Herr Oberlehrer
auf mich warf, und ſeine Worte gehört, die er an eine Dame
richtete, die neben khm ſtand und mich ebenfalls kaufen
wollte: „Gnädige Frau, bitte, ich hätte ſehr gern gerade
dieſes Armband, vielleicht finden gnädige Frau ein anderes

meine Braut Da hatte die Dame gelächelt und
mich ihm mit einem „Bitte!“ überlaſſen.

„Nun bin ich hier, habe meinen Zweck erfüllt, reines
Glück geſchaffen und ein Bündnis noch feſter geknüpft. Jch
bin, was ich ſcheine,“ wiederholte das Armband noch ein
mal: „wenn ich auch nicht ſo funkele und leuchtel“

„Ach,“ begann ein ſchüchternes Stimmchen, „ich bin
am wenigſten bewundert worden und hätte es doch wohl ver-
dient. Kleine, zarte Kinderfingerchen haben mich gearbeitet,
mit unendlicher Geduld. Jn der Küche, bei dem Mädchen,
oder im Schlafzimmer hinter verſchloſſener Tür. Es war
da manchmal empfindlich kalt; die kleinen emſigen Finger-
chen oft blaurot, dennoch fügten ſie fein Maſche auf Maſche,
bis ich fertig wurde, und ein ſüßer Kirſchenmund flüſterte
glücklich: „Du, Anna, meinſt Du nicht auch, daß Mutti ſich
über das ſchöne Deckchen freuen wird?“ Und die Anna hatte
dazu genickt und geſagt: „Gewiß, Trautchen, die Frau
Rendant wird ſich ſehr freuen, ein Deckchen iſt immer zu
gebrauchen.“ „Ja,“ hatte Trautchen geantwortet, „ſie wird
ſich freuen, meine liebe, gute Mutti, ſie weiß doch, daß ich
ſie ſo ſo lieb habe.“

Das Deckchen ſeufzte. Wenn das Kind es wüßte, daß
kaum ein Blick darauf gefallen war.

Daß Mutter nur ein haſtiges „Ach, das Deckchen iſt von
Dir, mein Kind? wie nett“ gehabt hatte, als die Kleine
Mutter verſtohlen am Arm gezupft hatte und gefragt, wie
ihr die Weihnachtsarbeit gefallen habe.

Die Zweige der Tanne waren wie leblos, eine ſtille
Trauer lag auf ihrer geputzten Geſtalt; denn das Deckchen
hatte Recht. Mißachtet lag es da unter den Geſchenken, die
kurzſichtigen Menſchen, wie der Schein trügt. „Tröſte Dich
mit mir,“ ließ ſich eine klagende Stimme vernehmen, ganz
am Ende der Tafel. „Jch bin genau ſo traurig wie Du,
liebes Deckchen! Auch mich haben liebende Hände gefertigt,
aber da auch ich nichts an mir habe, was prahlend oder
blitzend iſt, ſo teile ich ebenfalls das Schickſal, überſehen, un-
beachtet zu werden.“

Es war ein braunes wollenes Tuch, das dies berichtete.
Es lag verſteckt, kaum ſichtbar auf dem Gabentiſch. Kurz
vor der Beſcherung hatten zwei haſtige Frauenhände das
Tuch noch ſchnell unter einen wunderbar feinen hellgelben
Seidenſtoff geſchoben.

Der wollte eben auch beginnen zu plaudern, aber das
wollene Tuch war keck und ſagte: „Laß mich erſt zu Ende
reden. Jch habe eine weite Reiſe hinter mir. Frau Ren-
dants Mutter hat mich geſchickt. Ach, mir war ſo wohl unter
Großmutters fleißigen Händen. Meiſt ſaß ſie in dem be-
quemen Lederſtuhl am Fenſter ihres traulichen Stübchens.
Die Brille auf den etwas kurzſichtigen Augen. Jhr gegen-
über ihr Gatte, der Rentier Wiel. Früher war er Bäcker-
meiſter ſeine ſteigende Wohlhabenheit gab ihm Anlaß, ſein
Geſchäft zu verkaufen. Nun wohnten ſie ſchon ſeit etlichen
Jahren in dem eigenen Häuschen vor der Stadt. Oft,“ ſo
berichtete das braune Tuch weiter, „oft hörte ich Großvater
ſagen: „Wilhelmine, Du verdirbſt Dir noch Deine Augen,
Minna hat ſicher Tücher genug, kauf ihr eins

Aber Großmutter lächelte, legte mich ein Weilchen auf
den Schoß und ſagte: „Nein, Alter, das verſtehſt Du nicht,
ein ſelbſtgearbeitetes iſt doch viel ſchöner.“ Und mit
doppeltem Eifer und tauſend lieben Gedanken wurde ich
beendet.“ Und wieder ging es wie Trauer durch die Tanne.
Was würden die beiden Alten geſagt haben, hätten ſie die
Worte vernommen, die Frau Rendant ausſprach, als ſie
unter anderem das Tuch auspackte: „Nein, die Mutter, ſo
etwas zu ſchicken, ſolch unmodernes Ding, wenn das der
Oberlehrer ſieht; ich lege es gar nicht mit auf die Tafel.“
Aber Jrma hatte gemeint: „Ach, Mama, da guckt mein
Liebſter gar nicht hin, legs nur mit auf, es iſt doch von
Großmutter und ſelbſt gearbeitet.“ So erhielt es noch ein
verſtecktes Plätzchen

Der gelbe Seidenſtoff hatte alle Luſt verloren, ebenfalls
zu erzählen. Was Schönes wars ja auch nicht. Es brauchte
niemand zu wiſſen, daß er morgen ſchon wieder abgeholt
werden würde. Daß es der Frau Rendant gelungen, ihn
zur Anſicht zu bekommen. Er war ja viel zu teuer. Sieben
Mark pro Meter! Jrma bekam ein hübſches Kleid aus
indiſchem Mull mit einem Unterkleid aus Satin, das ſah
noch viel duftiger aus wie Seide

Auch die ſchöne, elegante, beigefarbene Weſte ſchwieg.
Sie ſchämte ſich, zu geſtehen, daß es der Wahrheit nicht ent
ſprach, als Frau Rendant ihren Gatten mit einem ſüßen
Blick das Geſchenk mit den Worten überreicht hatte: „Lieber
Auguſt, die kleinen ruſſiſch-grünen Pünktchen habe ich ge-
ſtickt trotz der kurzen Zeit, die mir vor dem Feſte zu Hand-
arbeiten blieb.“

Es war ja gar nicht wahr! Frau Rendants Schneiderin
hatte die mühſame Arbeit vollbrächt. Zum Dank bekam ſie
einen Karton Veilchenſeife mit Parfüm. Eine Mark und
fünfundſiebsig Pfennige koſtete er! Die erſte Zahl hatte
jemand anders als der Verkäufer darauf gekritzelt, aber
wer, das wußte niemand, Frau Rendant war verſchwiegen!

So ging das Erzählen unter dem Weihnachtsbaum noch
ein Weilchen fort. Ein Baukaſten wollte noch von der

Freude erzählen, die er dem kleinen Werner bereitet hatte,
aber er verſtummte, denn es wurde hell im Zimmer. Der
Morgen des erſten Weihnachtsfeiertages war heran-
gebrochen.

Er wurde von tönenden Chriſtglocken feierlich begrüßt.
Die ehernen Stimmen hallten machtvoll durch die erwachende
Stadt. Vor ihnen mußten alle Stimmen ſchweigen, denn
was waren ſie gegen jene?

r

(Nachdruck verboten.)Fröhliche Weihnachten.
Originalerzählung von Marie von Piſtohlkors

(Jwan Delicz).
SK. Dichter Nebel legte ſich auf die Kaiſerſtadt an der

Donau. Faſt ſchien es, als ſollten tauſenderlei ſüße Heim-
lichkeiten mit undurchſichtbaren Schleiern umhüllt werden.
War doch heute der 24. Dezember der große, allgemeine
Beſcherungstag.

Auch die ſchmucke „Roſenvilla“ im Cottageviertel barg
des weihnachtlichen Verſteckſpiels gar viel. Nicht nur ſchöne
und wertvolle Geſchenke lagen da aufgeſpeichert, dem Ent-
flammen des Chriſtbaums verſtohlen entgegenharrend
nein, im Familienkreiſe Dr. Roſens ſollte ein beſonders
freudiges Geſchehnis ſtattfinden: die Verlobung der Tochter
des Hauſes unter dem ſtrahlenden Weihnachtsbaum. Schon
hatte ſich ihr Bewerber, der Fabrikbeſitzer Dahl, vom Vater
die Erlaubnis geholt, an dieſem Feſtabend, als höchſte Gabe,
die Hand der lieblichen Elſa zu erflehen.

Dieſe ſelbſt geht ſoeben mit ernſt-verſonnenem Aus-
druck, vom packentragenden Diener gefolgt, durch die Kärnt-
nerſtraße.

Zur Chriſtbeſcherung ihrer Armen will ſie noch dieſes
und jenes vervollſtändigend hinzutun. Jſt doch ihre höchſte
Freude das Geben, denn ſie verſteht dieſe edle Kunſt. Nicht
nur mit der Hand, nein, mit dem Herzen weiß ſie zu be
glücken! Und gerade dies iſt auch ein Hauptgrund, der
ſie Dahls Bewerbung ernſtlich in Betracht ziehen läßt. Steht
er doch in dem Rufe eines ſo ſehr reichen Mannes. Was
wird ſie alſo mit ſeinen Mitteln alles ins Leben rufen? Ja,
Gutes zu tun, das iſt ſo ſchön, das könnte ein Leben aus-
füllen, es reich und glücklich werden laſſen Oder
ſollte der Preis, den ſie für ſolche Möglichkeit zahlt,
doch zu hoch ſein? Darf ſie Hand und Herz einem Unge-
liebten ſchenken, ihr eigenes Glück für die Notleidenden
opfernd? Daß ſie ihn nicht liebt, das wußte ſie längſt.
Eben erſt aber wird es ihr nun klar: dieſer Herr Dahl iſt
ihr antipathiſch!

Ach, warum gleicht er nicht ihrem einſtigen Spiel-
gefährten: Fritz von Rothlöwen. War das ein Pracht-
menſch! Ein Wildfang zwar, allererſter Art, aber ſo un-
widerſtehlich mit den lachenden braunen Augen und dem
goldenen Herzen. Dazu hochbegabt. Hatte ſie ſichs doch
erſt gar nicht anders gedacht, als daß Fritz ihr Fritz!

dereinſt als glänzendes Geſtirn am Dichterhimmel leuch-
ten werde. So flotte, ſchwungvolle Verſe konnte er
ſchreiben! Aber auch als er, den Familientraditionen
folgend, des Kaiſers bunten Rock angelegt, war und blieb
dieſer ſchmucke Offizier ihr Jdeal. Was tats denn ſchließ-
lich, wenn einmal kein Dichter, ſondern ein Feldherr aus
ihm wurde! Um ſo beſſer, um ſo glänzender vielleicht.
Leider jedoch galt auch ihm der Glanz ſtets zuviel. Oder
war es das Fatum der Rothlöwens, daß ſie immer mehr
Kleingeld gebraucht, als ſie beſaßen, daß ſie alle weit über
ihre Verhältniſſe hinaus gelebt? Ja, gewiß, es war wohl
zum größten Teil Schuld der Erziehung, was Fritz nun
ſchwindelnd zum Leichtſinn, zur wahnwitzigſten Ver-
ſchwendung hinriß. Nach wenigen Jahren mußte Leutnant
von Rothlöwen wegen Schulden quittieren. Das war
das böſe Ende vom Lied O, welch unvergeßlich
ſchmerzensreiche r auch für ſie, die ſich in kindlichem
Hoffen ſtets als ſeine künftige Lebensgefährtin angeſehen!
Wie oft, wie oft hatte ſie von der beſeligenden Verlobung
geträumt!

Es iſt nur gut, daß Elſa ſoeben vor dem Hauſe einer
jener Familien ſteht, denen heute ihr Wohltun das viel-
leicht nur eine Art Schmerzbetäubung ſein mag
gelten ſoll.

Mnit Jubel wird ſie gleich darauf in Empfang ge-
nommen. Eltern und Kinder jauchzen ihr wie einem Engel
entgegen. Ja, die kleine Dachwohnung ſcheint plötzlich von
Freude erhellt. Und zärtlich ſchmiegen ſich die hübſchen
Kinder, zwei blondlöckige Mädchen, an Elſas Bruſt. Mit
wehmütigem Blick ſchaut ſie auf dieſe ſüßen Kleinen
glückliche Kinder, noch wiſſen ſie nichts von der großen
Lebenstragödie, die den Titel „Ums Geld“ führt! Nun
aber wird der mitgebrachte Weihnachtsbaum raſch ent-
zündet und da iſt keine Zeit zu müßiger Grübelei. Ah,
jetzt iſt des Jubelns kein Ende!

Förmlich beſchämt ſchleicht die Spenderin fort. O, daß
doch auch ihr einmal ein großes, unerwartetes Glück zuteil
werden dürftel Aber nein. Was ihrer jetzt harrt, das iſt
nüchternſte Wirklichkeit. Eine Verlobungsfeier, bei der das
Herz nicht mitreden darf. Ein Pakt fürs Leben geſchloſſen,
aber ohne Begeiſterung, wie ein elender Kaufkontrakt. Und
doch iſts nicht ihr Fritz, der Einziggeliebte, wohlan, ſo
mags dann der reiche Fabriksherr ſein Dahl, ſo gut wie
jeder andere! Denn über dem Leid, das ihr Rothlöwen zu-
gefügt, ſind Jahre ſinds ihrer nicht ſchon zehn? hin-
weggeeilt. Und wenn ſie überhaupt noch ans Heiraten
denkt, oder doch denken will dann heißts eben raſch zu
greifen. Oder ſoll die Welt ſagen, Elſa Roſen, dieſe Viel-
gefeierte, ſie ward zur alten Jungfer wegen einer Kinderei?

Schnell flieht unter ſolchen Gedanken die Zeit. Schon
iſt die ſchöne Grüblerin nach mehrfachen Wohltaten wieder
zu Hauſe. Sie macht ſich eifrig um den Weihnachtsbaum
zu tun und will eben die bunten Kerzen anzünden. Da
läutets. Jm nächſten Moment überreicht ihr der Diener
eine Viſitenkarte. Die bittere Vermutung durchzuckt ſie:
„Ah, mein Bewerber! Jetzt hat die Entſcheidungsſtunde
geſchlagen!“ Kaum vermag ſie mit zitternder Hand die
Karte zu ergreifen.

Aber da Was war das? Sollte nun doch
auch ihr eine nie erträumte Weihnachtsgabe geſchenkt ſein?
Flog ein Engel vom Himmel und brachte das Glück?! Alles
das glaubt ſie aus dem kleinen Papierchen zu leſen, das ſie
ſtrahlenden Auges mal auf mal überfliegt.

Friedrich von Rothlöwen

verſtört aus.

Chefredakteur des „Social Progreß
New-York.

Alſo er, er Der Heißgeliebte war zurückgekehrt. Und
er hatte ſeine Elſa nicht vergeſſen. Welche Wonne!

Sie kann nicht warten, bis er feierlich zu ihr herein-
geleitet wird. Durch die lange Zimmerflucht läuft ſie bis
zum Vorſaal, wo ſie den Ankömmling erſt kaum erkennt.
So ſehr hat Zeit und Erfahrung ſein Aeußeres verändert.
Der ſchwarze Vollbart, der ſein Geſicht jetzt umrahmt, läßt
dieſes um eine Schattierung bleicher und ernſter erſcheinen.
Die ganze Perſönlichkeit iſt gewachſen, gefeſtigt. Nur die
braunen Augen, dieſe unvergeßlichen, die ſtrahlen in alter
Art liebeglühend Elſa entgegen. Ja, darin erkennt ſie auf
den erſten Blick Fritz ihren Fritz! Noch aber muß beider
Mund ſchweigen, weil die Herzen übervoll ſind.

So führt ſie ihn ſtolz in den Empfangsſalon, zur
Mutter. Auch Frau Dr. Roſen iſt freudigſt überraſcht.
Dieſer self-made-man gefällt ihr, imponiert ihr ſogar.
Bald iſt die Unterhaltung lebhaft im Gange. Rothlöwen
erklärt, warum er ſo lange Zeit nichts von ſich hören ließ.
Jhm war darum zu tun, erſt jeden Fleck von ſeiner Ehre
zu tihgen, ſich aus eigener Kraft männlich emporzuarbeiten,
um dann aber auch nur dann! als neuer Menſch heim-
kehren zu dürfen. So lange dieſes ſein Ziel nicht erreicht,
ſo lange mußte das bittere Entbehren jeglicher Nachrichten
von daheim ſeine Buße und zugleich die Sühne alter Ver-
gehen werden. Und nun ſchildert er, immer lebhafter
redend, wie er erſt drüben jenſeits des großen Waſſers
den läuternden Wert der Arbeit ſchätzen gelernt. Und wie
ihm erſt, als er, aller Mittel entblößt, nur auf ſich ſelbſt
angewieſen, hilflos daſtand, die Not und Verſuchung der
Armen verſtändlich geworden. Damit war aber auch ſo
gleich der heiße Wunſch in ihm erwacht, helfend und för-
dernd ſeinen Mitmenſchen zu dienen. Das Glück war dieſem
ehrlichen Streben hold. Die Gabe des Wortes kam ihm
zu ſtatten. Hatte ſein ſchriftſtelleriſches Talent ihm. an
fangs auch nur ſpärlichen Journaliſtenerwerb eingebracht,
ſo ſtieg er doch raſch immer höher und höher, bis ihm zu-
letzt die Machtſtellung eines oberen Schriftleiters des viel
geleſenen, einflußreichen „Social Progreß“ zu teil ward.
Dank ſeiner gründlichen Beherrſchung der engliſchen Sprache
gelang es ihm aber nicht nur ſeiner Berufspflicht zu ge-
nügen, ſondern auch nebenbei noch aufſehenerregende Bro-
ſchüren zu veröffentlichen, in denen er ſich als Sozialpoli-

r tiker vorteilhaft auszeichnete. Kurz, ohne Selbſtüberhebung
ni konnte Fritz von Rothlöwen ſich ſchon heute als ein ge

machter Mann bezeichnen.
Still hatte Elſa all dieſen beglückenden Erzählungen

gelauſcht. Nur der peinigende Gedanke an die bevorſtehende
Bewerbung Dahls ließ ſie nicht zum Vollgenuß ihrer Her-
zensfreude kommen. Ach, wäre er nur erſt da, daß ſie die
unliebſame Unterredung, die Zerſtörung ſeiner Hoffnungen,
bereits endgültig überſtanden hätte!
Aber wo blieb denn ihr Freier? Und auch der Vater

ließ ungebührlich lange auf ſich warten
Da endlich tritt Dr. Roſen ein. Er ſieht verwirrt, faſt

Nichtsdeſtoweniger begrüßt er den un
erwarteten Gaſt mit ungeheuchelter Herzlichkeit. Dann aber
zieht er die Tochter, ſichtlich erregt, mit ſich fort in ſein
Arbeitskabinett.

„uUns ſcheint der heutige Abend merkwürdige Ueber-
raſchungen zu bringen!“ ſagte er ernſt. „Daß Fritz von
Rothlöwen wieder da iſt, freut mich ſehr. Denn, wäre er
nicht ein anderer geworden, hätte ſich dieſer Leichtfuß nicht
in einen tüchtigen, gediegenen Mann verwandelt: er ſtände
nicht hier! Aber nun höre, was ich über Dahl in Er-
fahrung gebracht. Faſſe Dich, Kind: Dein Bewerber iſt ein
Ehrloſer! Nahe dem Bankerott, hat er ſich durch Dein
Vermögen zu retten verſucht. Nun aber ereilte ihn ſein
Geſchick ſchon jetzt. Wahrlich, Du kannſt dafür Gott auf
den Knien danken!“

Da wirft ſich Elſa dem Vater um den Hals:
„Papa, ich atme auf. Jch hätte ja dieſen Dahl doch

nur aus Vernunftsgründen genommen.“
„Aber den da drinnen, den nähmſt Du wohl ohne Ver-

nunft? Nun? wenn Fritz wirklich, wie es ſcheint, ein neuer
Menſch geworden iſt, dann na, der alte Papa hat
ja kein Herz von Stein.“

Ein ſtummer, aber vielſagender Kuß wird Dr. Roſen
zur Antwort. Dann eilen Vater und Tochter in den
Empfangsſalon zurück, wo einem ungeduldig Harrenden die
Zeit ſchon zu lang ward.

„O,“ ruft Fritz plötzlich, mit gutgeſpielter Ueber-
raſchung, „ſehe ich nicht dort, im Kabinett Deines Vaters,
den lieben alten Papagei, der uns als Kinder ſo oftmals
beluſtigt?“

Sie weiß, es iſt ihm nur um eine Ausſprache unter
vier Augen zu tun. So erhebt ſie ſich im Nu und ſchreitet
mit ihm ins anſtoßende Zimmer. Dort angelangt, würdigt
natürlich keines von beiden den Vogel eines Blickes. Zwei
bebende Hände ſuchen, umſchließen einander in ſtummem
r n Dann endlich findet Rothlöwen die Sprache
wieder:

„Elſa, Geliebte, ſag', bin ich Deiner wert? Sag', o
ſag', hab' ich genügend gebüßt?“

Was die Antwort geweſen, bleibt ſein Geheimnis. Aber
mit leuchtenden Augen kehren die Zwei bald darauf zu den
Eltern zurück.

Und unter dem ſtrahlenden Chriſtbaum empfängt ein
beſeligtes Brautpaar die Gabe des Glücks, feiern Alt und
Jung fröhliche Weihnachten!

VVV
Weihnachten

in der Pflanzenwelt.
Die heilige Schönheit der Weihnachtserzählungen hat in der

ganzen Sagenpoeſie der Welt nicht ihresgleichen. Die Nakur-
ſagenr, die ſich an das Evangelium anknüpfen, zeigen, wie nach
denklich das Volk mit Herz und Geiſt bei dem Wunder der Chriſt
nacht verweilte, wie es die Heiligkeit der Perſonen und Vor-

gänge ſich näher zu bringen ſuchte und in die leichterfaßliche
Menſchlichkeit zu kleiden beſtrebt war, und wie es befriedigt war
durch die e daß die Natur in ſo manchen Denkzeichen
die Erinnerung an Chriſti Herrlichkeit bewahre. Dies erſehen wir
beſonders aus dem ſchönen Aufſatz G. Hörners im letzten Heft der
trefflichen „Natur und Kultur“, Herausgeber Dr. Völler,
München, Jſaria-Verlag. (Viertelj. 2 Mk.)

Nach einer Sage aus Lincolnſhire war der Stall in der
Nacht, da der Herr geboren wurde, beſtreut mit Farrenkraut und
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was man jetzt das gelbe FrauenBettſtroh nennt. Vor dieſeren et bin im Sommer unbedeutende, weiße, kleine
umen. hervorgebracht, aber jetzt war es Winter und ſie hatten

u Srüten. Als der erſte Schrei des göttlichen Kindes gehörtbe rieb das Bettſtroh Blüten zu Ehren der Geburt des
Lilandes aber das Farrenkraut zeigte keine Verehrung, ſo daß
3 überhaupt keine Blüten mehr hervorbringen kann, während
das Bettſtroh lange Zweige voll goldener Blümchen bekommen
hat. Nach einer erxzgebirgiſchen Sage verdankt das Johannis-
raut (Hypericum) ſeinen Namen Mariae Bettſtroh dem gleichen
Lorgang, und bis zum heutigen Tage laſſen ſich den Knoſpen
dieſes Krautes die blutigen Tränen entpreſſen, mit denen die
eilige Jungfrau ihr Lager benetzte. Nach einer lämiſchen
Legende war Maria das Kind armer Eltern und mußte, als ſie
ſein war, auf einem ſehr harten Lager ſchlafen. Jhre Mutter,
die heilige Annag, hätte a auf weiche Daunen gebettet, aber
ſie hatte kein Geld dazu. fiel ihr ein, zarte Kräuter für ihr
ind zu ſuchen, ſie ging auf die Heide und pflückte wilden
Thymian, dieſer verwandelte ſich unter dem Körper Mariae in
ne bequeme Stätte. In faſt allen Familien des Ermlandes iſt
es Sitte, am erſten Weihnachtsfeſte bei der Hauptmahlzeit Erbſen
n eſſen. Als Grund wird von den Leuten angeführt, daß für
Chriſtus gleich nach ſeiner Geburt in die Krippe Erbſenſtroh ge
legt worden ſei. Nach einer franzöſiſchen Sage ſchenkte der Erz
engel Gabriel der kleinen Hirtin Magdalene, als ſie bitterlich
weinte, daß ſie dem Jeſuskind nichts ſchenken könne, liebliche
Roſen, die auf ſeinen Befehl mitten im Winter aus vorher noch

jahlen Büſchen ſproſſen.Eine beſondere Stellung in den Pflanzenſagen der Chriſt
nacht nehmen die blühenden Bäume ein. Nach germaniſcher Vor

eigentliche JahresAnfangsnacht vom 10. zumig war dieſtellung Mit der Einführung des Chriſtentums traten
11. November.

drei Tage das Erbe der WinterAnfangsfeier an, Martinstag,
Andreastag und Nikolaustag. Der erſte war das erſte große
Schlachtfeſt des Herbſtes, der letzte das zweite. f. den Andreas
tag aber ging alles über, was zum eigentlichen Jahresanfang in
Beziehung ſtand, namentlich die Losſpiele, mit denen man die
Schickſale des neuen Jahres erkundet, und der Glaube an die
Jlühkraft der Natur in einer Nacht. Schon das ausgehende
Mittelalter weilt nicht ungern bei den Vorſtellungen vom rn
der Pflanzen in kalter Winterszeit. Von mehreren berühmten
Gelehrten, von Albertus Magnus und Cornelius Agrippa von
Rettesheim, von Theophraſtus Bombaſtus Paracelſus und dem
Landſtreicher Georg Sabellicus, dem nachherigen Fauſt der Sage,
herichten ihre Zeiten, daß ſie in blühenden Gärten mit reifen
Früchten unter Vogelſang und bei Quellengemurmel im Sommer-
ſonnenſchein wandelten, während rings eine harte Eisdecke die
Fluren einhüllte. Der Gedanke, ſich des deutſchen Glaubens zur
Stützung der kirchlichen Autorität zu bedienen, lag nahe; ſeit
dem 13. Jahrhundert läßt ſich in Deutſchland nachweiſen, daß die
neue Religion den Verſuch machte, den Winteranfangsglauben
von den blühenden Bäumen auf Weihnachten zu übertragen. Jm
g. Buche des Lebens der hl. Hedwig, die um 1180 in Schleſien
geboren war, wird uns berichtet, daß ihr einſt ein Knecht, als ſie
am Weihnachtstag tafelte, gemeldet habe, daß ein Kirſchbaum
im Garten in friſchem Blütenſchmuck ſtehe. Sie hörte dies und
ſchickte ihn zurück, daß er beobachten ſolle, ob die Blüten am
unteren oder am oberen Teile des Baumes ſproſſen. Er ging und
meldete zurück, daß der Baum an ſeinen unteren Aeſten blühe.
Jene aber ſprach: „Dies iſt ein Zeichen künftigen Sterbens; viele
Arme werden dieſes Jahr ſterben.“ Und wie ſie vorausgeſagt,
ſo geſchah es.

Jn den mittelalterlichen Krippenſpielen gehörten blühende
Bäume zur ſtändigen Dekoration, um dadurch anzudeuten, daß
durch die Geburt Chriſti das Paradies zurückgeführt worden ſei.
Namentlich ſpielen Apfelbäume in dieſer Hinſicht eine große
Rolle. Wie groß der Glaube an dieſes plötzliche mitternächtjge
Aufwachen des Apfelbaumes war, geht u. a. aus einer lateiniſchen
Handſchrift der Wiener Hofbibliothek hervor, in welcher ſich ein
Schreiben des Biſchofs von Bamberg vom 16. Januar 1426 an
Nikolaus von Dinkelsbühl vorfindet, in welchem von zwei Apfel-
bäumen geſprochen wird, die in der Chriſtnacht Blüten und
Früchte brachten. Um 1430 erzählt Johannes Nider dieſelbe Sage
aus der Nähe von Nürnberg. Ein gewiſſer Andreas von Weitra
beſtätigt die Sage, indem er nicht nur die Farbe dieſer Aepfel be
ſchreibt, ſondern angibt, daß er ſie ſelbſt in Händen gehabt habe.
Auch in Tibur am Rhein war ein ſolcher Apfelbaum, deſſen
Früchte dem Landgrafen von Heſſen überbracht wurden, und ein
ähnlicher ſtand im Gavondiſchen Garten zu Würzburg. Die Sage
vom fruchttragenden Apfelbaum in der Weihnachtszeit war durch
das ganze Mittelalter ſehr beliebt und wurde noch bis ins ſpäte
17. Jahrhundert wiederholt. Auch der Proteſtantismus vermochte
nicht dieſen Glauben zu vernichten.

Aber auch die übrige Pflanzenwelt nahm an der Freude des
Menſchen in der Geburtsnacht Chriſti Anteil. Schon das lateini-
ſche Kirchenlied des 5. Jahrhunderts läßt die Natur in der Weih-
nachtsnacht erblühen: „Alles Land war mit Blütenfülle überdeckt,
und in den ſandigen Syrten ſelbſt rannen Narden und Nektar,“
heißt es im lateiniſchen Hymnus von der Chriſtnacht. Der alte
Hymnus wie die ſinnbildliche Kirchen und Predigtſprache feiern
Maria als einen Zweig aus der Wurzel Jeſſe, ihren Sohn aber
als deſſen Blüte. Den bekannteſten Ausdruck hat dieſe Allegorie
in dem deutſchen Kirchenlied aus dem 16. Jahrhundert gefunden:
„Es iſt ein Roſ' entſprungen Einen noch heute bekannten
Weihnachtsbrauch berichtet der Leipziger Magiſter und gekrönte
kaiſerliche Poet Prätorius (geſt. 1680) in ſeinem Buch „Eine
Kompagnie Weihnachtsfratzen“. Sie ſind ein halbernſter Bericht,
halb unterhaltend, halb ſatiriſch und halb gelehrt. An zahlreichen
Stellen berührt er dieſen Volksglauben: „Es iſt auch der Wahn,
daß die Chriſtwurz (eine Art der ſchwarzen Nieswurz) in der
Chriſtnacht: ihre erſte Blume trage. Es wächſt hin und wieder ein
Kraut, deſſen Wurzel in ſich den Namen Jefus Chriſtius hat, ſo
ſie in der Weihnachtsnacht ausgegraben wird. Auch die Alraun-
wurz blüht mitten in der Weihnachtsnacht, und am Chriſttag
ſteigt der Saft wieder von unten hinauf in die Bäume“. Nach
dem genannten Autor ſollen in der Chriſtnacht auch die folgenden
Blumen blühen, deren Anfangsbuchſtaben zuſammen den Namen
„Weihnacht“ ergeben; es ſind dies: Welcke Poley, Epfel, Jndiani-
ſche Nelken, Andreang ſeu Petroſelinum Macedom, Erocus, Hexen
oder Algunwurz, Telge oder Zweige von Kirſchen. Eine ſpätere
Zeit legte den Glauben an die Chriſtwurz auf die ſogen. Roſe
von Jericho.

Um 12 Uhr ſoll in der Chriſtnacht alles im Keller aufbewahrte
Gemüſe zu knoſpen beginnen, ſo erzählt man ſich in Böhmen, in
Klumpbeuren und auf dem Solling, wie überhaupt in der Gegend
zwiſchen Adelebſen und Minden glaubt man, der Hopfen grüne
in der Weihnachtsnacht und komme ſelbſt unter dem tiefſten
Schne hervor, nachher ſei jedoch nichts mehr davon zu ſehen. Der
ſelbe Glaube kommt im Hannoverſchen, in Weſtfalen und im
Elſaß vor. Auch ſonſt kommen Pflanzenſagen, die ſich auf die
Chriſtnacht beziehen, noch häufig vor, ſie ſind jedoch lokalbeſchränkt
und oft ſchwankend überliefert.

Wenn man in der Chriſtnacht naſſe Strohbänder um die
Obſtbäume bindet, ſo werden ſie fruchtbar, denn dieſe Bänder
halten den Rauhreif ab, der die Knoſpen erfrieren macht, auch
ſoll man mit gebogenem Finger an jeden Obſtbaum klopfen, um
ihn an die heilige Zeit zu erinnern, um dann zu ſagen:

Auf, Baum, heut' iſt die heilige Nacht,
Bring' Früchte mehr, als du je gebracht.

Ebenſo ſchlug man ſich gegenſeitig mit Ruten von Obſt
bäumen, um ſich dadurch als fruchtbar gegenſeitig zu bezeichnen
(ſpätere Zeit hat fruchtbar in geſund abgeſchwächt), vereinzelt iſt
es auch üblich, die Obſtbäume ſelbſt mit Stöcken zu ſchlagen, um
ſie fruchtbar zu machen.

V V

Heiliger Abend.
Sei hochwillkommen, heil'ger Abend.Mit er Freude, deinem Gnadenſchein,
Durch deren Gruß du, Herzen labend,
Als trauter Gaſt kehrſt in die Häuſer ein.
Dein Frieden zieht durch weite Fernen;
Ein Glückesahnen, wunderbar und ſüß,
Strahlt mild herab aus tauſend Sternen,
Tut auf das gold'ne Tor zum Paradies.
O, heil'ge Nacht, du nimmſt das Sehnen
Nach Ungekanntem, das dem Jnnern fehlt,
Und ſtillſt Verlaſſner Wehmutstränen,
Läßt Sinne ſie r was ſie quält.Wie Blumen blühn als Sommers Gaben,
Mit weichem Duft die Menſchen zu erfreu'n,
So darfſt du jeden reich erlaben,
Zogſt du in deinen Bann ihn ſanft nein
Und gleich den Gräſern, die da trinken
Des Himmels Tau am Buſen der Natur,
Soll Hoffnung Kummerbollen blinken,
Ließ'ſt du zurück des Segens fromme Spur.
Drum ſei r a y e gtEin heil'ger uer mich in dir erfaßt,S e Glück auch mir beſchere,
Daß leicht fortan des Lebens Müh und Laſt.

Luiſe v. Fiſcher, Halle a. S.
F

Hänschens Heiliger Abend.
Sonſt läge das Kindlein ſchon längſt im Traum,

Heut aber darf's ſchauen den Weihnachtsbaum,
So reißt es die müden Guckäuglein auf,
Sieht jauchzend zum Kerzenflimmer hinauf
Und klatſcht in die kleinen Händchen.

Es zappelt und hüpft auf der Mutter Arm,
Die hält es am Buſen liebkoſend warm,
Und heimlich flog eben das Chriſtkindlein
Durchs Zimmer, ein ſegnender Gaſt zu ſein
Der Mutter und ihrem Söhnchen.

Die Aeuglein, geblendet vom Lichtermeer,
Die wurden dem Kleinchen allmählich ſchwer,
Und Sandmann drückt zu ſie mit ſanfter' Hand;
Bald weilt es ſchon träumend im Sternenland,
Das Chriſtkindleins traute Heimat.

Gewiß ward ihm ſeliges Glück beſchert,
Es lächelt zufrieden, jo wie verklärt;
Erblickt's bei den Engeln im Paradies
Den Jeſusknaben, holdſelig und ſüß,
Gewiegt auf Marias Schoße?

Luiſe v. Fiſcher, Halle a. S.

V V
(Nachdruck verboten.

Nach zwanzig Jahren.
Weihnachtsſkizze von Eva Gräf in von B audiſſin.
Peter von Sohren ſtand vor dem rotziegeligen Stations

haus der kleinen Halteſtelle. Der ſchwere Pelz hing ihm bis
auf die Füße, die Fuchsmütze formte ſeinen Kopf zu einer
Rieſenkugel, aus der ſeine Naſe um die Wette mit ſeinen
braunen Augen leuchtete. Er war immer zufrieden, dieſer
Peter von Sohren, trotzdem ſein Leben weder glänzend noch
angenehm war. Denn es wäre nicht jedermanns Sache ge
weſen, auf dem Gute, das einem von Gottes- und Rechts

wegen gehörte, als Inſpektor zu fungieren, mit einer könig-
lichen Kommiſſion über ſich, die von jedem Sack Kartoffeln,
jedem Bund Heu genaueſte Abrechnung verlangte. Die
Herren von Sohren vor ihm hatten ſich eingebildet, ein
Majorat ſei nicht zu ruinieren, und ſie hatten treu verſucht,
einer nach dem anderen, wieviel Schulden wohl ſo ein Stück
fetter Erde tragen könne. Es war nicht wenig. Peters Vater
fand trotzdem keinen Wieſenrand mehr, wo auch nur die
kleinſte Hypothek noch auf einem Bein hätte ſtehen können

und ſo war die königliche Kommiſſion eingerückt, hatte
den guten Papa Sohren kaltgeſtellt und ihm vorgerechnet,
daß bei verſtändiger Verwaltung das Gut nach fünfund-
vierzig Jahren in die beglückten Hände ſeiner Nachkommen
zurückgegeben werden würde. Na, damals war Peter
Sohren feige geweſen; das einzige Mal in ſeinem Leben.
Fünfundvierzig Jahre dünkten ihn zu lange des Wartens
ausgekniffen war er und nach drüben, nach Afrika, in die
Kolonien gegangen. An einem Weihnachtsabend wars ge
weſen, komiſch: immer wenn er hier ſtand, mußte er an ſeine
Flucht denken und lachen. Denn gleichzeitig mit ihm war
drüben an der erſten Station, die der Dampfer anlief
Peter war immer davon überzeugt, der Brief hätte ſchon
ſeit Hamburg im Poſtbeutel gelegen und er ſelbſt wäre der
Ueberbringer an ſeine Perſon geweſen! der Fluch des
alten Papa Sohren als nachträgliches Weihnachtsgeſchenk
eingetroffen, weil der Sohn ihn ſo ſchmählich im Stich ge-
laſſen hatte. Da dieſer Fluch das einzige war, was ſein
Vater frei verwalten durfte, rührte er Peter ſehr. Und er
ſetzte ſich auf und fuhr zurück, willigte ſogar heiter ein, den
Poſten auf ſeinem eigenen Gut zu übernehmen, den ſein
Vater ihm inzwiſchen durch ſeine guten Beziehungen, wie
er ſtolz ſagte, erwirkt hatte. Das war nun zwanzig Jahre
her ach, Gott, ja, zwanzig Jahre! Peter wippte auf den
Fußſpitzen, um ſich die ſteifen Beine beweglich zu machen.
Dann lachte er wieder: immer noch ſtand der brave Finkler
mit der roten Amtsmütze, der Stationsvorſtand, Betriebs-
inſpektor, Chef des Poſt- und Telegraphenbureaus, Weichen-
ſteller und Kontrolleur in einer Perſon war, an der Sperre,
obgleich weit und breit auf dem flachen, mit ſchwerem
Schnee bedeckten Land keine menſchliche Seele zu ſehen war.

„Na, Finkler,“ rief Peter, „meine Braunen bleiben
heut' mal ausnahmsweiſe draußen ſtehen die kommen
nicht auf den Perron

„Kann man nie wiſſen, Herr Baron,“ antwortete der
gewiſſenhafte Beamte unerſchüttert.

Peter lachte wieder ſein gutmütiges Lachen, daß die
kalte Luft ringsum ins Wanken geriet, um den Wolken ge
ſunden, heißen Atems, die unter der Pelzmütze heraus-
kamen, Platz zu machen. Da pfiff es leiſe und ſchrill in der
Ferne ſeine Augen wurden ernſt und blickten dahin, von
wo es eilig herangerollt kam. Aufpaſſen mußte er nun, um
gleich bei der Hand zu ſein, denn der Zug hielt hier nur
eine Minute, gleichſam aus Gnade. Und recht liebevoll
wollte er ſein zu der kleinen Anne-Marie weiß Gott, wes-
halb ihm immer war, als hätte ſie jetzt noch vie viel mehr
Liebe nötig als früher, da ſie verbittert und enttäuſcht in
den kahlen Räumen daheim ſaß. Und war doch jetzt die

er wieder lachen und da hielt der Zug ſchon.

zog und jedes Frühjahr in Monte Carlo verbrachte recht
ſchnell hatte ſie all dieſe Notwendigkeiten des Lebens ge
lernt! Jedes Jahr kam ſie zu Weihnachten; er meinte oft,
aber ſchalt ſich nachher, daß es in der Hauptſache geſchähe,
weil es ſo feudal klänge, das Feſt aller Feſte auf dem Schloß
ſeiner Väter zu verbringen. Bei dieſer Vorſtellung mußte

Peter riß
die Tür erſter Klaſſe auf, an deren Fenſter er Anne-Maries
feines, blaſſes Geſicht geſehen hatte und nahm ſo viel
Decken, Hutkoffer, Taſchen, Pelze entgegen, daß er anfangs
gar nicht merkte, daß noch eine zweite Dame neben Anne
Marie ausſtieg. Dann allerdings ſetzte ſein ſonſt ſo behag
lich von geſundem Blut durchflutetes Herz den langjährigen
Dienſt faſt aus, und er konnte nur ſehr mühſam ſagen:
„Adelheid Flemming Sie hier ja, um Gottes-
willen

„Mach bloß keine Rührſzene, Peter! Du kannſt dich ja
tagelang über ſie wundern, denn ſie bleibt mit mir hier.“

„Bleibt mit mir,“ ſtammelte er hilflos und teilte ſich
mit Finkler, der mit Expreßgeſchwindigkeit fünf Rohr-
plattenkoffer aus dem Gepäckwagen geholt hatte und nun
ſchon wieder den Kofferträger ſpielte, in die mitgebrachte
Ladung der Damen. Herrgott, wo ſollte ſie wohnen, dieſe
verwöhnte Adelheid Flemming? Was für eine Jdee von
AnneMarie, ſie unangemeldet und die Kälte in den nie
bewohnten Fremdenzimmern hatten ſie denn überhaupt
ſo viel Bettzeug und Bettwäſche und Wäſchgeſchirr und
alles, was eine Modedame ſonſt gewiß brauchte eine
Rieſenbadewanne aus roſa Kacheln, die er mal in Han-
nover an einem Fenſter geſehen, tauchte vor ihm auf und
zerkrachte dann in Splitter, denen er hilflos und gelähmt
nachſchaute

„Jetzt ſchneit's auch noch,.“ ſagte Anne-Marie un-
geduldig. „Adelheid, ſetz' dich nur auf den Hinterſitz und
halt' die Hutkoffer feſt ja, Finkler, das andere Gepäck
fahren Sie nur nachmittags heraus, ich bezahl's Jhnen!
nun laß uns bloß abfahren, Peter!“

Er nahm die Decken von den Pferderücken. „Wenn ich
Jhnen eine um die Füße legen dürfte, Gräfin

„Danke, danke, ich möchte Sie nicht berauben. Jch habe
einen Fußſack.“

Fußſäcke hatten ſie doch früher auch 'mal gehabt?! Aber
den nächſten Fuchs, den er ſchoß

Er wickelte ſich den Körper in die braune Pferdedecke
und ließ ſich ſchwerfällig neben Anne-Marie auf den Sitz
fallen. Herr Gott, noch 'mal zu ob das Eſſen reichte?
Schweinebraten gab's wie immer aber wer konnte ahnen,
was ſolch eine Dame eſſen mochte und wieviel Ganz
mollig war ſie inzwiſchen geworden, ſeit er ſie nicht mehr
geſehen hatte. Zwanzig Jahren waren's her, auf den Tag

als er damals auf der Flucht geweſen war. Er machte
eine linkiſche Bewegung, er hätte ſie fragen mögen, ob ſie ich
noch daran erinnerte, an die Begegnung auf der Station
an ihres Vaters Gut hatte ſie geſtanden, umringt von
Teckeln, Jagdhunden, Bernhardinern und aus dem
Fenſter hatte er geſchrien: „'n Tag, Komteß, ich fahre nach
Afrika Da war ſie an den Wagen geſtürzt und hatte
ihm die Hand. gedrückt, ganz, ganz feſt und hatte geſagt:
„Kommen Sie wieder, geſund und glücklich ſo ein guter
Kerl war ſie immer geweſen! Als er dann nach wenig
Wochen zurückkam, fuhr er nachts an dem Gute vorbei
trotzdem mochte er nicht ausſchauen.

„Zwanzig Jahre,“ ſagte er mit einem tiefen Seufzer.
Da fuhr Anne-Marie ihn an: „Weshalb läßt denn du den
Kopf hängen? Du haſt doch wahrlich keinen Grund dazu

und nicht mit einem Wort fragſt du, wie es mir denn
geht?“

„Na ja, Anne-Marie, wie geht es dir denn?“
„Schlecht, ſchlecht. Und ich habe Adelheid mitgebracht,

damit ſie alles beſtätigt. Und wie ich behandelt werde!
Damit du's weißt, Peter, ich gehe nicht zurück zu ihm, nicht
mit zehn Pferden ich halt's nicht mehr aus

Jn eine Pauſe ihrer Wehklagen ſagte er tieftraurig
hinein: „Ach, Gott, meine arme Anne-Marie, ich hab's ja
immer geahnt! Aber all mein Warnen half ja nicht. Du
ſaßeſt ja ganz gut zu Hauſe

Sie brach in Tränen aus: hatte ſie denn nicht nur ge-
heiratet, weil der Georg Mittelburg reich war und auch
ganz nett und um ſie alle aus der Not zu befreien?

„Das darfſt du nun nicht ſagen,“ widerſprach er ſanft
und zärtlich, „wir entbehren ja nichts, Papa, Mama und
ich wie kindlich das klang! „Seine liebe, alte Stimme,“
dachte die Dame hinter ihm. „Und wir wir wollen doch
gewiß nichts von euch. Aber wenn du unglücklich biſt, meine
liebe arme Schweſter, dann kommſt du eben wieder zu uns
zurück. Wir nehmen dich mit offenen Armen auf, du warſt
immer unſer Sonnenſchein

Na, na,“ dachte Adelheid Fleming. Sie kannte ihre
Freundin nur als höchſt launiſchen Sonnenſchein. „Aber
weißt du, laß den beiden lieben Alten ihren Weihnachts-
abend ungetrübt, das ganze Jahr freuen ſie ſich auf deinen
Beſuch ſieh' mal, es iſt ſo das einzige, was ſie noch
haben ſchweig bis nach den Feſttagen

„Jch kann nicht heucheln,“ ſtieß Anne-Marie mit dem
Egoismus verwöhnter Frauen heraus. „Und ich ſeh' auch

gar nicht ein, daß ich allein leiden ſoll für mich iſt der
Entſchluß wahrlich nicht leicht, wieder in mein altes Mäd-
chenzimmer, wo es immer nach Schinken von der Räucher-
kammer her riecht, zu kriechen

Da fiel ihm auch wieder die Sorge um den Gaſt ein.
Er drehte ſich halb herum.

„Wenn's wenn's Jhnen nur bei uns gefällt, Gräfin!
Renoviert iſt in den zwanzig Jahren am Haus kaum das
Nötigſte worden die Kommiſſion braucht alles auf für
Stallungen und Maſchinen und eine Muſterſchweine-
zucht haben wir, die iſt freilich großartig.“

Hinter ihm lachte die Frau, und er dachte: „Jmmer
noch der ſüße Ton! Wie 'ne Tonleiter 'rauf und 'runter
und dann ſprachen ſie zuſammen von einſt, wie er auf ihres
Vaters Jagden geweſen ſei.

„Weshalb kommen Sie denn nie mehr,
Sohren?“

„Verträgt ſich nicht mit meiner Stellung, Gräfin.“
„Lächerlich,“ rief Anne-Marie, „ein Sohren braucht ſich

doch wahrlich nicht zu verſtecken.“
„Tu ich gewiß nicht, Kind. Aber auch nicht über die

Achſel anſehen laſſen. Für alles, was man tut im Leben,
muß man voll einſtehen.“

„Münz' nur, bitte, nichts auf mich, Peter!

Herr von

Du kannſt
reiche Gräfin Mittelburg, die ihre Toiletten aus Paris be die Situation doch nicht überſehen.“

S



Nun lachte er wieder und geſtand: „Ja, dein Bruder iſt
ein verwilderter Bär laß gut ſeinl“ Und dann plötzlich

daß du denflehend: „Du verſprichſt mir, Anne-Marie,
Mund hältſt bis übermorgen nein? Dann wenigſtens
bis morgen! Ehrlich verſprechen, Kleine, ich will alles,
alles für dich tun nur ſchon' mir meine beiden Alten!“

Und ſie, beim Anblick des Bruders, des Geſpannes, der
ganzen freudloſen Landſchaft, die man von Jugend auf
kennen mußte, um ſie zu lieben, und Anne-Marie hatte ſie
als Umrahmung ihres armſeligen Daſeins nur haſſen
wollen alſo in ihrem Entſchluß ſchon wieder ſchwankend,
gab ſchließlich nicht ungern nach: ein oder zwei Tage
änderten ja auch nicht viel.

„Wie ſchön es bei Jhnen iſt,“ ſagte Adelheid Fleming.
So gering die Entfernung zwiſchen uns iſt, ſo groß iſt doch
der Unterſchied zwiſchen der Landſchaft. Jch habe ſolch
ſtilles, ebenes Land unendlich gern bis zum Horizont geht
der Blick ungehindert eine Andacht liegt auf der Fläche,
wie über der Meeresweite.“

Er wurde lebendig; und Anne-Marie hörte voll
Staunen, welche Reize dieſe flache Wüſte zu jeder Jahres
zeit bieten ſollte. Und erſt der Winter wenn morgen
Rauhreif war, wollten fie zuſammen in den Wald.

„Jch geh' aber nicht mit,“ ſagte Anne-Marie. Sie
ſchienen ſich mit Faſſung darein zu fügen.

Als dann der Wagen vor dem „Schloß“ hielt, deſſen
Mauern nur noch aus Gewohnheit zuſammenhielten, und die
beiden Alten aus der Tür kugelten, um ihr Herzblatt, ihr
Püppchen, ihre ſüße, liebe, ſchöne, herzensgute Anne- Marie
zu umarmen, ſagte er ruhig zu Adelheid: „Sie müſſen in
meinem Zimmer wohnen es riecht zwar 'nen bißchen nach
Pfeifentabak, aber dafür iſt es ſchön warm. Und Sie wuß
ten d auch, daß Sie bei uns kein Rokokopalais vorfinden
würden.“
Er hatte ſeine alte Sicherheit wieder und löſte mit ge

ſchickter Hand all die gordiſchen Knoten, die ſich aus defekter
Bettwäſche, zerriſſenen Gardinen, verblichenen Teppichen
drehen wollten. Ach was, die Adelheid war der gute Kerl
von einſt und umkrempeln konnten ſie ſich ihretwegen nicht!
Dann mußte er den Aufbau für die Dienerſchaft und die
Dorfleute in der Halle beſorgen; den ließ ſich der alte
Papa nicht nehmen: das Geld dafür mußte ſich einfach
finden Peter ſparte es in zwölf Monaten mühſam zu
ſammen.
„Aber wir ſind die von Gott eingeſetzte Herrſchaft und

nicht die Kommiſſion,“ wiederholte er mit leiſem Spott des
Vaters Worte, „und daher müſſen wir die wollenen Unter
röcke anſchaffen.“

Ganze Stapel dicker brauner und grauer Wollſachen ver
traute er Adelheids ſtarken Armen an, und aus Säcken und
Waſchkörben füllten ſie die Schüſſeln mit Aepfeln, Nüſſen
und Braunkuchen.

„Wie zu Haufe iſt es lange Jahre hab' ich das ge
tan,“ ſagte ſie immer wieder. Aber mit dem Beſitz des
Triſt hatten ihr Bruder und ſeine Frau auch dieſe Freuden
geerbt.

„Künſtleriſche Begabung haben Sie,“ lobte er ſeine
Helferin. „Wie Sie das alles aufbauen und hinlegen
noch mal ſo ſchön und vor allem noch 'mal ſo viel als es iſt,
ſieht's aus!“

Dann putzten ſie den Tannenbaum. Ganz allein; denn
die beiden Alten ſchliefen und Anne-Marie packte die Koffer
aus vier von den fünfen gehörten ihr. Jm Dämmer der
alten Halle, die abends ihre Würde wieder annahm, die
Riſſe und den abgeſprungenen Mörtel der Wände verbarg
und in der monumentalen Wirkung des ſäulengetragenen
Daches, der breiten Freitreppen und der geſchnitzten
Brüſtungen dalag, kamen ſie ſich unbewußt näher. Jeder
Apfel, jede Glaskugel, die ſie ihm zureichte, glich einer
Sorge, die ſie ihm geſtand und die ihr damit vom Herzen
fiel; und hing er ſie mit ſeinen großen, ſtarken Händen in
den grünen Zweigen auf, ſo war ihm, als wäre jedes Stück
ein greifbarer Zug, eine in Wohlgeſchmack und Glanz um-
geſetzte gute Eigenſchaft ihrer famoſen, durch und durch
natürlichen Perſönlichkeit.

„Wiſſen Sie, was der Baum iſt?“ fragte er, als er von
der Leiter herunterſtieg. Sie ſchüttelte den Kopf. „Ein
Baum der Erkenntnis; aus ſeinen Zweigen tönt's mir, was
mein Leben hätte werden können und was es ge
worden iſt.“

Er nahm die Leiter auf die Schulter und trug ſie hinaus.
Adelheid Fleming ſah in die Tanne, deren Umriſſe

nun faſt verſchwanden; nur hier und da blinkte ein Eis
zapfen auf oder funkelte ein Streifen Rauſchgold. Lang-
ſam kam über ſie auch eine Erkenntnis: daß es etwas
Großes um ſolch ein Mann ſei, der ſein hartes Schickſal
aufrecht trug; der keine Klagen, keine Verbitterung kannte

der ſeit zwanzig Jahren alten Eltern zu Liebe ſein Leben
opferte. Wenn man ihm hülfe Er würde viel zu ſtolz
ſein, um zu bitten und beſcheiden, wie er war, vielleicht
nie daran denken, es nie wagen Sie lächelte leiſe vor
ſich hin.

Und dann brannte der liebe alte Baum und ſtreute
Lichterglanz in alle Augen und Herzen. Der Küſter hob
und ſenkte mächtig die Arme, als wolle er fliegen, und die
Dorfkinder ſangen voll Jnbrunſt und etwas falſch und ließen
die Tiſche und die Geſchenke dabei keine Sekunde aus den
Augen. Der alte Papa las das Kapitel von Chriſti Geburt
vor mit zittriger, würdevoller Stimme; und ſagte, daß er
der Herr des Gutes ſei und ſie alle darum liebe wie ſeine
Kinder Adelheid Flemming wurden die Augen naß:
nicht über die Rede, ſondern weil hinten im Schatten, an
die Wand gelehnt, ein Mann ſtand, groß und ſtark und
ſchlicht, der dies alles mit unermüdlich fleißigen Händen zu
r enhielt und an den jetzt niemand dachte. Niemand
als ſie.

Nachher pürſchte er ſich zu ihr heran und ſagte leiſe:
„Anne-Marie iſt unzufrieden weil die Kiſte von ihrem
Mann nicht angekommen iſt. Jch habe ſie aber verſteckt
dann wird ſie morgen erlöſt aufatmen. Denn ſehen Sie“,
ehrlich und ein wenig traurig klang es, „ſie behauptet das
in jedem Jahr das vom Wiederkommenwollen. Aber ſie
kann es doch nicht ich kenne ſie. Wir ſchrecken ſie hier ab,
Nun ſoll ſie etwas Angſt haben, bis morgen, daß es ihm
diesmal auch Ernſt ſei

Er brach ab. Das Geſtändnis ihrer Schwäche wurde
ihm nicht leicht; aber ſie taugte nicht mehr in die Einſam-
keit und Armut.

Dann zog er die rechte Hand hervor, die er bis dahin
auf dem Rücken gehalten hatte: fie umſchloß ein Päckchen

r lflügel.„Das ſind äher, Gräfin, alle ſelbſt geſchoſſen.F

Und von den blauen Seitenfedern will ich einen Fächer
machen laſſen für Sie. Aus Dank, daß Sie gekommen

ſind. Aber ich fürchte, es werden noch nicht genug ſein
Sie müſſen noch ein, zwei Weihnachten warten,“ er legte die
Flügel vor ſie hin und mit xntreng g fügte er hinzu:
„Aber wer weiß wo Sie dann ſind?“ Er wagte nicht
ſie anzuſehen, er ſah mit ſtarren Augen in den immer noch
brennenden Baum: dort oben hingen ſeine Lebensmöglich-
keiten, die entſchwundenen, die verlorenen Jemand nahm
ſeine Hand, er fuhr herum. Als ſein Blick den ihren traf,
wurde er rot und wollte ſeine Finger befreien. Aber ſie
hielt ſie feſt, ganz feſt, wie damals vor zwanzig Jahren

als er ſo feige geweſen war ſollte er das wieder
ſein Und die Leute ſagen, auch er wie Anne-Marie

Nein, nein, Erbarmen, Erbarmen!
„Ob Sie nun wollen oder nicht, Peter Sohren,“ ſagte

ſie leiſe, „ich bleibe doch bei Jhnen. Und warte nicht erſt
bis zum nächſten heiligen Abend ſonſt wird der Fächer am
Ende nie fertig.“

Sie war es auch, die den Arm um ihn legen und ihn
förmlich mit Gewalt zu ſich herabziehen und ihn zuerſt
küſſen mußte. „Bedankt euch, Schulkinder,“ ſagte der
Küſter. Und aus Freude über ſeine neue Pfeife hob er die
Arme noch viel höher und ließ ſie aus allen Kräften ſingen:
„Nun danket alle Gott

„Wir ſagen es ihnen erſt morgen,“ flüſterte Adelheid
Peter zu, „damit der alte Papa heute die Hauptſache bleibt.

Wie gut ſie ihn verſtand und alles! Er legte den Kopf
an ihre Schulter und ſah in den Baum hinauf, der nun
voll glücklicher Verheißungen hing.

Wauad
Aus der Geſchichte der Spielzeuginduſtrie.

Der Hiſtoriker, der die Geſchichte der Spielwareninduſtriv
bis in ihre Anfänge verfolgen wollte, müßte mit den Funden aus
vorgeſchichtlichen Kindergräbern beginnen; bronzene und tönerne
Gegenſtände, die unſern Kinderraſſeln entſprechen, fand man in
Pfahlbauten der Weſtſchweiz und in Schleſien, Würfel und
Kugeln gus Knochen oder Bronze kamen in Gräbern der La
Tène- Zeit zum Vorſchein und die ſogenannten astragali, das
ſind Sprungbeine von Schafen und Ziegen, waren ein primitives,
in dem ganzen vorgeſchichtlichen Europa verbreitetes Spielzeug.
Reicher ausgeſtattet und überhaupt vielgeſtaltiger wurde das
Kinderſpielzeug, ſobald die Völker Reichtum und Kultur erworben
hatten. Jn egyptiſchen und etruskiſchen Grabkammern fand man
Glieder- und reipuppen, Wägelchen, Perlenketten; im reichen
Rom wurde die Spielzeuginduſtrie r luxuriös. Es exiſtiert
im Londoner Britiſh Muſeum eine Abtei ung „antikes Kinder
ſpielzsug“, die an einer Unmenge von Beiſpielen über die Reich-
haltigkeit dieſer Jnduſtrie im Altertum belehrt. g

Die mittekalterliche Spielzeugfabrikation blühte vor
allem in Nürnberg, wo ſie ſich ſchon im 14. Jahrhundert ent
wickelt hat; ſie war inſofern international, als die Nürnberger
„Dokken“ oder „Tocken“ in alle Weltgegenden verſandt wurden.

Als erſter „Tockenmacher“ wird, ſo berichtet ein Aufſatz über
„Geſchichte und Lage der deutſchen Spielwareninduſtrie“ in der
Zeitſchrift Die Welt des Kaufmanns“, um 1400 in Nürnberg ein
gewiſſer Seb. Ott erwähnt. Die altnürnberger Puppen, deren
das Germaniſche Muſeum eine große Zahl beſitzt, ſind aus
weißem Ton gebrannt und haben bereits im weſentlichen das
traditionelle Ausſehen, das die Lieblinge der Kleinen durch die
Jahrhunderte bewahrt haben und trotz aller Reformen nie ganz
verlieren werden. Eine ſchöne Haarperücke iſt das wichtigſte;
auf Naſe, Mund und Augen kommt es nicht ſo ſehr an. Von den
Puppen, die ein Jahrhundert ſpäter ein geſchickter deutſcher Spiel
warenfabrikant Hottmann für eine kleine bayeriſ

rzogin anfertigte, ſind Abbildungen erhalten: hier ſind dKorfe aus Holz geſchnitzt und mit einem prächtigen Haarſchopf

vergiert; die Naſe iſt nur s r die Augen erſetzen zwei
ſcharfe Striche; die Backen ſind rot gefärbt und auch der kleine
kirſchförmige Mund iſt gemalt. Schon damals war augenſchein-
lich eine Bewegung zur Verſchönerung der Puppen im Schwange,
denn Lodovico Dolce, ein Aeſthetiker der Renaiſſance, warnt da
vor, die Puppen zu menſchenähnlich und zu prächtig zu machen,
da ſie dann den Kindern nicht mehr ſo gut gefielen. Doch ſchon
damals blieb auch die Freude an der echten rechten Puppe, die
nun einmal nicht „zu ſchön“ ſein darf, den Kindern der Armen
vorbehalten; für die Kinder der Reichen begann man Kunſtwerke
und Koſtbarkeiten zu verfertigen.

Der Holzreichtum des Thüringer Waldes und des Sächſiſchen
Erzgebirges wurde mit der Zeit der Grund dafür, daß die Her
ſtellung von Holzſpielſachen in Nürnberg dem Wettbewerb nicht
gewachſen blieb, der im thüringiſchen Sonneberg entſtand.
Statt deſſen nahm in Nürnberg, beſonders ſeit dem 19. Jahr-
hundert, die Metallſpielwarenherſtellung eine gewaltige Entwick-
lung. Heute laſſen ſich die drei großen SpielwarenJnduſtrie
Mittelpunkte kurz inſoweit kennzeichnen, daß Sonneberg den
Hauptſitz für PuppenPapiermaché-Spielwaren darſtellt, während
in Nürnberg-Fürth Metall namentlich Weißblech und
Zinn) und in Sachſen Holz das vorwiegende Rohmaterial ab

geben. O. K.S

Allerlei Weihnachtlüäches.
ok. Seit wann feiert man Weihnachten? Ein Feſt der Ge

burt Chriſti iſt merkwürdigerweiſe in den erſten Jahrhunderten
überhaupt nicht gefeiert worden. Man hatte dafür Feiern, diejetzt im weſentlichen nur hiſtoriſch fortleben, ſo das Epiphanien-

der inung Chriſti, das urſprünglich im Orient
als Feſt der Taufe Chriſti gefeiert worden war. Man beging
auch feierlich ein Feſt zu Ehren der Hochzeit von Cana, auf der ſich
die Wunderkraft Jeſu zuerſt offenbart hatte: die eburt

iſti aber wurde erſt und durchaus noch nicht allgemein um
die Mitte des vierten Jahrhunderts gefeiert. Dieſes Geburts
tagsfeſt wurde von Anfang an auf den 25. Degember gelegt, dernach uralter Tradition als der wirkliche Geburtstag Chriſt galt.

Die neue Feier wanderte vom Abendlande nach dem Orient,
Syrien, Paläſtina und ten, und ums Jahr 430 hatte ſie ſi
ziemlich überall durchgeſetzt und die anderen Feſte verdrängt.

rh. Zur W x r e u dasWei sfeſt als Feſt auf altheidniſch- germaniſche Zeiten zuü et werden kann, ſo iſt doch die ſchöne le des lichter

geſchmückten Wei mes als weſentlicher Beſtandteil des
Feſtes ſehr viel jünger, als man gemeinhin denkt Vor dem
16. Jahrhundert gab es die Sitte, zu Weihnachten ſich um ein
Bäumchen zu ſammeln, auf dem Lichter brannten, noch nirgends.
Die älteſten bekannten Urkunden weiſen zwar nach, daß es „ge
ſchmückte Weihnachtstannen“ ſchon am Ende des 16. Jahrhunderts
im Elſäſſiſchen F. aber ſie trugen noch keine Lichter. Der erſte
Lichterbaum wird in einer Urkunde aus dem Jahre 17837 erwähnt;
hierbei handelt es ſich um die Zittauer Gegend. Leider ſind
aber alle Bemühungen der Gelehrten, den Urſprung der Sitte

zuſtellen, gang vergeblich geweſen. Seltſamerweiſe hat
in dem Reiſewerte eines ſalieniſchen Gelehrten aus da
1505 erſehen, daß ſchon zu jener a in Kalkutta und

auch genau am 25. Dezember der Gebrauch herrſchte al
Bäume in der Umgebung eines gewiſſen Tempels mit brennen,
den Lichtern zu ſchmücken. Aber auch hierüber iſt näheres nig,
z ermitteln geweſen. Noch vor 50 Jahren gab's einen brennen,

n Weih sbaum nur allein in Deutſchland. Seit dieſer
Zeit eroberte er ſich die ze Welt mehr und mehr, denan birſer e in De iſt, und ſei es noch ſo fern, hält er ſt
an dieſer ſchönſten und poeſievollſten Volksſitte ſeiner Heimat.

rh. Die Herkunft der Weihnachtsbeſcherung. Die Weihnachtz,
beſcherung in der heutigen Form mit dem lichterſtrahlenden

ſtbaume im Mittelpunkte, die Groß und Klein heut als etwas
ſo Selb ändliches erſcheint, wurde in früherer Zeit in ganz
anderer F der Chriſtbaum bürgerte ſich erſt18. rhu e Peutſchand ein. Wohl war die Siu v

ſchon im ganzen römi
gebiete verbreitet, doch nur unter den l
wünſche darbringenden Lehnsleuten und Dienſtboten e man
Geſchenke oder auch nur ein Feſteſſen. Galt doch im Mittelalter
der Weihnachtstag als Jahresanfang. So läßt auch Viktor von
Scheffel in ſeinem Ekkehard die ſchöne Herzogin Hadwig als

rin von Gaben an ihre Burgſaſſen und als Gaſtgeberin
eines Abendſchmauſes erſcheinen, und das in ſpäteren Zeiten und
heutigen Tages am Silveſterabend geübte Bleigießen als Orakel
für das kommende Jahr am Weihnachsabend ausüben. Dieſes
Beſchenken nahm aber gegen das vierzehnte Jahrhundert eine
ſolche Ueppigkeit an, daß die Behörden durch öffentliche Verbote
Einhalt geboten. Von einer Beſcherung der Kinder hört man
merkwürdigerweiſe erſt im 16. Jahrhundert, und ſie war zu dieſer

it mit den St. Nikolaus und St. MartinUmzügen verbunden,
it dem Proteſtantismus, durch den die Heiligengeſtalten aus

dem wieder in den Volksglauben verſetzt wurden,
wurden dieſe Hejligenumzüge ſtark gedämpft und kamen nur noch
in katholiſchen vor. Um die Kinder aber nicht um ihre

Geſchenke zu bringen, wurde das Beſcheren am Heiligen Abendoder am erſten Weihnachtsfeiertage eingeführt; doch unterſchied

ſich dieſes von dem heutigen noch ganz erheblich. Die Geſchenke
wurden weder au t, noch fand eine feſtliche Beleuchtung
ſtatt. Man fügte ſie zu einem Bündel zuſammen und beſteckte
dieſes mit einem Tannenzweig oder einer Rute, wie ihn die

der Umzüge getragen. Dieſes Geſchenkbündel führteden Namen Chriſtkurde oder auch „Chriſtrutte“. Dieſe Chriſt

bürden erhielten ſich mehrere Jahrhunderte lang, und wenn in
alten Weihnachtsliedern das Chriſtkind von der ſchweren Bürde
ſpricht, die es bringen wird, wenn die Kindlein brav ſind und
fleißig fingen und beten, ſo iſt eine ſolche Chriſtbürde damit ge-
meint. Erſt im 18. Jahrhundert begann man Chriſtbäume zu
ſchmücken und die Gaben teils daran zu hängen, teils darunter
auf feſtlich gedeckte Tiſche zu breiten. Der Chriſtbaum ſollte an-
fangs als Sinnbild des Baumes der Erkenntnis in dem durch
Chriſti Geburt wieder erſchloſſenen Paradieſe dienen. Jn Er-
mangelung eines Apfelbaumes (ein ſolcher war nach dem Glauben
der Urväter der Baum der Erkenntnis geweſen) wurde die
immergrüne, als Symbol der Treue geltende Tanne gewählt, die
man von Anfang an mit Bezug auf oben erwähnte Deutung mit

Aepfeln behing und mit z n en it machte ſich eine ſtarke Strömung gegen das Behängene mit Naſchwerk geltend, und zwar aus hygieni
ſchen Gründen. Man ſehe ſich einmal ein Konfektſtückchen, das
tage, ja mitunter wochenlang am Baume gehangen hat, genauer
an, und man wird entſetzt ſein über die Menge von Staub und
Rußatomen, die daran haften und den Genuß dieſes Naſchwerks
mehr als zweifelhaft, ja ſogar als geſundheitsſchädlich erſcheinen
laſſen. Man wird dann gern auf den ſüßen Chriſtbaumbehang
verzichten, wenn auch damit wieder ein gewiſſer poetiſcher Reiz
verloren geht, welcher den Kindern das Naſchwerk vom Chriſt-
baum doppelt ſüß und begehrenswert erſcheinen läßt.

rh. Bethlehem. Der Ort Bethlehem, hebräiſch Bet Lahm, zu
deutſch „Brothaus“, iſt die Heimat aller großen Männer des
Stammes Juda, beſonders Davids, daher auch „Stadt Davids“
genannt, und insbeſondere des „Davidſohnes“, des Heilandes. Es
liegt nur 10 Kilometer ſüdlich von Jeruſalem, mit dem es durch
eine Fahrſtraße verbunden iſt, und hat jetzt etwas über 8000
meiſt chriſtliche Einwohner. Dieſe treiben in der Hauptſache
Viehzucht, Acker- und Weinbau, beſchäftigen ſich aber auch viel
mit Schnitzereien in Stein und Perlmutter Der „Stall“, der
die Mutter Maria mit ihrem Kinde beherbergte, iſt ſchon ſeit der
Mitte des 2. Jahrhunderts als eine Höhle bekannt, welche, wahr
ſcheinlich vom Kaiſer Konſtantin, mit einer Baſilika überbaut
wurde. Urſprünglich war dieſe 108 Meter lang und 28 Meter
breit. Jetzt iſt nur noch ein Teil in einer Länge von 58 Metern
erhalten. Die Geburtshöhle Chriſti befindet ſich unter dem
Chore; zu ihr führen mehrere Treppen hinab. Der Raum iſt
überreich J und wird ſtändig durch 32 Lampen er-
hellt. Ein ſilberner Stern auf dem Boden einer Niſche dieſer
Höhle bezeichnet die Geburtsſtätte. An die Kirche ſtoßen nach
Weſten verſchiedene Felsgemächer, nach Süden und Norden
Kloſtergebäude der Armenier, Griechen und Lateiner. Das Dorf
liegt öſtlich von der Kirche.

rh. Für die kaiſerliche Familie iſt in der z der Muſchel
ſaal des Neuen Palais in Potsdam die Stätte Weihnachts
feier, und er wird es auch diesmal ſein. Der gewaltige, 600
Quadratmeter große Saal weiſt eine reiche Prachtentfaltung auf,
die ganz beſonderer Art iſt. Aus allen Ecken und Enden, ſelbſt
vom Fußboden her und von der Decke herab glänzt und glitzert
es faſt wie in einer Kriſtallhöhle. Der Fußboden zeigt herrliche
Ornamente aus verſchiedenen Marmorfſteinchen, die Wände ſind
mit Muſcheln, Mineralien, Kriſtallſtufen, Korallen und weißem
Marmor belegt, an den Fenſterpfeilern ſieht man in Relief
Kindergeſtalten aus Marmor gemeißelt, an den Blenden ganze
Kindergruppen auf Muſcheln und Felſen, von der Decke, die in
der Mitte ein Oelbild, Bacchus mit ſeinen Geſpielen, enthält,
hängen wunderbare elektriſche Kriſtallkronen herab. Beſonders
bei künſtlichem Licht macht der Saal einen überwältigenden Ein
druck. Bemerkenswert iſt für den Kenner die große Zahl von
Seltenheiten und Halbedelſteinen, die in die Wände eingelaſſen
ſind, aber auch die zahlloſen Muſcheln zeigen viele ausgezeichnete,
herrlich ſchimmernde Exemplare, die ſozuſagen eine wirkliche
„Sammlung“ darſtellen. Alle Fürſten ſeit Friedrich dem Großen
haben nämlich zu dem Schmuck des Saales beigetiragen, indem
ſie ſeltene oder ſchöne Steine und Muſcheln von ihren Reiſen
mitbrachten und in den Bau einfügen ließen. Auch Kaiſer Wil
helm II. hat ſchon viele Stücke geſtiftet.

rh. Was heißt „Chriſtus“? Wir ſprechen ganz allgemein
vom Weihnachtsfeſt als vom Feſt der Geburt „Chriſti“. Jm
Grunde müßte man wohl ausſchließlich von „Jeſus“ ſprechen,
denn der wirkliche Name des Heilandes iſt „Jeſus von Naza-
reth“. Jeſus wieder iſt die griechiſche Umbildung des hebräiſchen
Wortes Jehoſchua (Joſua) oder Jeſchug, das heißt „Jehova hilft“.
Auch der Name Chriſtus, eigentlich Chriſtos, mit der Betonung
d letzten Silbe, iſt griechiſchen Urſprungs und bedeutet das-
ſelbe wie das hebräiſche Wort „Meſſias“, das heißt Geſalbter.
Chriſtus iſt alſo lediglich der Beiname oder Amtsname als Stif
ter einer Religion, und Jeſus hat dieſen Namen erhalten, weil er
ſelbſt ſich als der erwartete „Meſſias“ zu erkennen gab. Nach
Jeſu Tode wurde der Name Chriſtus allmählich zum Perſonen-
namen, und ſchon in den neuteſtamentlichen Briefen findet ſich
„Jeſus Chriſtus ſo gebraucht. Da die Ueberzeugung, daß Jeſus
von Nazareth wirklich der „Chriſt“ ſei, die Grundlage der neuen
religiöſen Gemeinſchaft wurde, ſo nannten ſich die Verehrer Jeſu
ſeit dem 2. Jahrhundert „Chriſtianer“, eine Bezeichnung, die zu
erſt von den Heiden angewandt wurde.

alliſch- deutſchen Sprach.

ſenen. Den Glüg,
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